DAS BESTE 


JAHRGANG 5 


aus Reader’s Digest 


SEPTEMBER 1952 


Artikel und Buchauszüge von bleibendem Wert 


DIDDDDDIIIIDDIDIIIDIDIESSSC U! STLTTSELEESTLTEETE 


Em klemes 


ar 


= sd 
ob wirkt lad. 


Von Fulton Oursler 


FE: BERÜHMTER KOMIKER hatte 
einst einen qualvollen Angst- 
traum: er träumte, daß er vor aus- 
verkauftem Haus seine Witze er- 
zählte und Couplets sang und daß 
Tausende von Leuten ihm zusahen 
— aber niemand lachte oder applau- 
dierte. 

„Selbst bei hunderttausend Dollar 
in der Woche‘, erklärte er, ‚wäre 
das die Hölle auf Erden.“ 

Es ist nicht nur der Schauspieler, 
der ein tiefeingewurzeltes, instink- 
tives Bedürfnis nach Beifall hat. 
Ohne Anerkennung und Ermunte- 
rung kann jeder von uns sein Selbst- 
vertrauen verlieren. Deshalb haben 
wir alle zwei Dinge dringend nötig: 
Anerkennung und die Fähigkeit, An- 
erkennung zu spenden. 

Es gibt eine Technik des Kompli- 
mentemachens, eine konventionelle 
Form dafür. Es ist zum Beispiel kein 


richtiges Kompliment, jemanden we- 
gen irgendeiner selbstverständlichen 
Eigenschaft zu loben. Man muß sich 
dabei seiner Urteilskraft und Origi- 
nalität bedienen. „Das war eine un- 
gemein überzeugende Rede, die Sie 
heute abend gehalten haben‘‘, sagte 
eine liebenswürdige Dame einmal zu 
einem Geschäftsmann. ‚Ich mußte 
dauernd daran denken, was für einen 
großartigen Anwalt Sie abgegeben 
hätten.‘‘ Der Kaufmann errötete wie 
ein Schuljunge über die unerwartete 
Form des Lobes. Wie Andr& Maurois 
einmal bemerkt hat: „Der General 
dankte mir nicht, als ich von seinen 
Siegen zu ihm sprach, aber seine 
Dankbarkeit kannte keine Grenzen, 
als eine Dame das humorvolle Blin- 

zeln in seinen Augen erwähnte.“ 
Niemand, ob berühmt oder unbe- 
deutend, bleibt von echter Aner- 
kennung unberührt. Der bekannte, 
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zwischen verstorbene Literatur- 
rofessor William Lyon Phelps von 
er Yale-Universität berichtet: „An 
nem heißen Sommertag ging ich 
ım Mittagessen in einen überfüllten 
peisewagen. Als der Kellner mir die 
‚arte gab, sagte ich: ‚Das Küchen- 
ersonal hat heutesicher einen schwe- 
:n Tag.‘ Der Kellner blickte mich 
berrascht an. .Die Leute kommen 
ier rein, beschweren sich über das 
‚ssen, schlagen Krach über die Be- 
ienung und schimpfen über die 
litze. Sie sind seit neunzehn Jahren 
er erste Mensch, der ein Wort des 
Aitgefühls mit den Köchen dahin- 
en in der Küche geäußert hat.‘ Was 
er Mensch braucht“, schloß Phelps, 
ist, ein wenig als menschliches We- 
:n beachtet zu werden.“ 

Bei dieser Beachtung ist Aufrich- 
igkeit wesentlich. Denn nur Auf- 
ichtigkeit — ungetrübt durch even- 
uelle Schmeichelei — macht ein 
sompliment erst wirksam. Der 
Mann, der bei der Heimkehr von 
chwerer Tagesarbeit sieht, wie seine 
Sinder ihre Gesichter an die Fenster- 
cheiben pressen, auf ihn warten und 
ıach ihm Ausschau halten, kann ge- 
rost scine Seele an ihrer schweigen- 
len, aber goldenen Zuneigung er- 
juicken. 

Die einfachen Grundsätze der 
Xunst der Anerkennung — erstens, 
:u begreifen, daß sie ein mensch- 
iches Bedürfnis ıst, zweitens, ehr- 
iche Komplimente zu machen, und 
Irittens, uns selbst darın zu üben, 
las Lobenswerte zu suchen -— tragen 
lazu bei, die scharfen Kanten der 
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täglichen Reibungsflächen abzu- 
schleifen. Und das trifft nirgendwo 
mehr zu als in der Ehe. Die Men- 
schen, Frau oder Mann, die rasch bei 
der Hand sind, im rechten Augen- 
blick dasermunternde Wort zu sagen, 
besitzen eine wertvolle Eheversiche- 
rung. 

Frauen scheinen für solche Dinge 
eine natürliche Anlage zu haben; sie 
betrachten das Leben sozusagen 
durch ihre Herzen. Der Schriftsteller 
Lyon Mearson und seine Frau Rose 
wurden an einem 23. Februar ge- 
traut. „Na, jedenfalls‘‘, meinte Mear- 
son, „werde ich unseren Hochzeits- 
tag nie vergessen. Er wird immer 
einen Tag nach George Washingtons 
Geburtstag sein.“ „Und ich“, ant- 
wortete seine junge Frau, ‚werde 
George Washingtons Geburtstag nie 
vergessen. Es wird immer der Tag 
vor unserem Hochzeitstag sein.“ 

Besonders Kinder hungern nach 
Bestätigung, und der Mangel an 
freundlicher Anerkennung in der 
Kindheit kann die Entwicklung des 
Charakters gefährden: ja, er kann so- 
gar Unheil fürs ganze Leben anrich- 
ten. Eine junge Mutter erzählte ein- 
mal folgenden herzzerreißenden Fall: 

„Meine kleine Tochter ist häufig 
ungezogen, und ich muß sie zurecht- 
weisen. Aber eines Tages war sie ganz 
besonders artig gewesen und hatte 
nicht den geringsten Anlaß zum Ta- 
del gegeben. Als ich sie an dem be- 
treffenden Abend zu Bett gebracht 
hatte und gerade wieder hinunter- 
ging, hörte ich sie schluchzen. Als ich 
zurückkam, hatte sie ihren Kopf ins 
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Kissen vergraben. Von Schluchzen 
unterbrochen fragte sie: ‚Bin ich 
heute nicht artig gewesen?‘ Diese 
Frage“ , sagte die Mutter, ‚schnitt 
mir wie ein Messer ins Herz. Ich war 
immer schnell bei der Hand gewesen, 
sie zu tadeln, wenn sie etwas Unrech- 
tes getan hatte, aber als sie sich be- 
müht hatte, artig zu sein, hatte ich 
es nicht bemerkt. Ich hatte sie ohne 
ein Wort der Anerkennung zu Bett 
gebracht.“ 

Der gleiche Grundsatz — ein 
freundliches Wort zu sagen, — wirkt 
Wunder bei allen menschlichen Be- 
ziehungen. Als ich noch ein Junge 
war, wurde in unserer Nachbarschaft 

. eine neue Apotheke eröffnet, und un- 
ser tüchtiger, alteingesessener Apo- 
theker war-empört darüber. Er be- 
schuldigte seinen jungen Rivalen, 
minderwertige Arzneien zu verkau- 
fen und keine Erfahrung bei der Her- 
stellung von Rezepten zu besitzen. 
Schließlich wandte sich der gekränk- 
te Inhaber des neuen Geschäftes an 
einen Rechtsanwalt. „Machen Sie 
keinen Streitfall daraus‘, riet ihm 
der kluge Anwalt. „Versuchen Sie es 
mit Güte.“ 

Als am nächsten Tag einige Kun- 
den von weiteren Ausfälligkeiten sei- 
nes Konkurrenten berichteten, mein- 
te der neue Apotheker, daß da irgend 
etwas nicht stimmen könne. „Mein 
Konkurrent“, sagte er, „.ist einer der 
besten Apotheker in der ganzen 
Stadt. Er wird Ihnen zu jeder Stun- 
de, ob Tag oder Nacht, ein dringen- 
des Rezept anfertigen. Unser Viertel 
ist größer geworden - - es ist Platz 


EIN KLEINES LOB WIRKT WUNDER 
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für uns beide vorhanden. Ich be- 
trachte sein Geschäft als ein Vorbild 
für meins.“ 

Als der ältere Mann diese Bemer- 
kung erfuhr — denn Komplimente 
werden in ebensolcher Windeseile 
weitergeklatscht wie Skandalge- 
schichten —, konnte er es nicht ab- 
warten, den jungen Mann persönlich 
kennenzulernen und ihm einige nütz- 
liche Ratschläge zu geben. Die Feind- 
schaft war durch aufrichtiges und 
ehrliches Lob begraben worden. 

Wo immer Menschen zusammen- 
kommen, ist Überlegung notwendig. 
Bei einer Unterhaltung in größerem 
Kreis wird der gütige Mensch jedem 
zu dem Gefühl verhelfen, daß er an 
der Unterhaltung teilhat. Ein Freund 
zollte einmal Premierminister Bal- 
fours großer Fähigkeit als Gastgeber 
folgenden Tribut: „Er pflegte die 
zögernde Bemerkung eines schüch- 
ternen Menschen aufzunehmen und 
ungeahnte Möglichkeiten darin zu 
entdecken und sie auszubauen, bis 
ihr Urheber glaubte, daß er tatsäch- 
lich einen Beitrag zur menschlichen 
Weisheit geleistet habe. Die Gäste 
pflegten _beschwingt heimzugehen, 
in der Überzeugung, bedeutender 
zu sein,alssiees selbstgeahnt hatten.“ 

Warum müssen die meisten von 
uns angenehme Wahrheiten unaus- 
gesprochen lassen, die andere glück- 
lich machen würden? Es wäre sehı 
nützlich, wenn wir uns öfter darar 
erinnerten, daß „eine Rose für der 
Lebenden mehr bedeutet als di« 
prächtigsten Kränze für den Toten“ 
Ein freundlicher alter Herr pflegt: 
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:legentlich ein Antiquitätenge- 
'häft aufzusuchen, um Gegenstände 
ı verkaufen. Als er eines Tages wie- 
effortgegangen war, sagte die Frau 
es Antiquitätenhändlers, sie wünsch- 
:, sie hätten ihm gesagt, wie sehr sie 
ch über seine Besuche freuten. Ihr 
satte erwiderte: „Das nächste Mal 
ollen wir es ihm sagen.““ Im Sommer 
arauf kam eine junge Frau herein 
nd stellte sich als die Tochter des 
ten Herrn vor, der inzwischen ge- 
orben sei. Da erzählte ihr die Ge- 
;häftsinhaberin von dem Gespräch, 
as sie und ihr Mann nach dem 
tzten Besuch geführt hatten. Die 
ugen der Besucherin füllten sich 
ut Tränen. „Wie wohl das meinem 
ater getan hätte!‘ rief sie aus. 
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„Seit diesem Tag“, erzählt der 
Antiquitätenhändler, „sage ich es 
einem Menschen immer, wenn mir 
etwas besonders Nettes über ihn ein- 
fällt. Ich könnte vielleicht nie mehr 
die Gelegenheit dazu haben.“ 

So wıe der Maler, der Musiker und 
alle andern Künstler Freude daran 
haben, andern Menschen Schönes zu 
übermitteln, so wird jeder, der die 
Kunst der Anerkennung beherrscht, 
feststellen, daß sie dem Gebenden 
wie dem Empfangenden in gleicher 
Weise Segen spendet. Sie bringt Wär- 
me und Freude in den Alltag und 
verwandelt die lärmende Betrieb- 
samkeit der Welt in Musik. 

Etwas Gutes kann man über jeden 
sagen. Man muß es nur auch sagen. 
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Fulton Oursler } 


Mır nocH nicht ganz dreißig Jahren gehörte Fulton Oursler schon 
dem Redaktionsstab einiger großer amerikanischer Zeitschriften an und 
machte sich darüber hinaus bald einen Namen als Romanautor, Verfasser 
von Kurzgeschichten und Artikeln, als Dramatiker und als Erzähler von 
Kriminalgeschichten. Außerdem war er ein faszinierender Redner. 

Neben seinen mannigfaltigen Betätigungen und Begabungen hat er 
in den vergangenen dreißig Jahren dreißig Bücher veröffentlicht. Viele 
seiner frühen Werke (einschließlich seiner bekannten Kriminalromane, 
die er unter dem Pseudonym Anthony Abbot veröffentlichte) waren 
Romane. Seine ganz großen Erfolge sollte er aber erst gegen Ende seine 
Lebens mit zwei Büchern haben, die das Ergebnis seines tiefen christ- 
lichen Glaubens waren: T'he Greatest Story Ever Told, das Leben Christi, 
das eine Auflage von über zwei Millionen erreicht hat, und The Greatest 
Book Ever Written, die Geschichte des Alten Testaments, ebenfalls ein 


Bestseller. 


Im Jahre 1944 kam Fulton Oursler zu Reader’s Digest und wurde bald 
einer seiner produktivsten und populärsten Autoren. Er hat fünfund- 
siebzig Artikel für diese Zeitschrift geschrieben, bevor er im Mai dieses 
Jahres seine Feder für immer aus der Hand legte. 


Das Ende eines Autounfalls ist meist erst der Anfang einer Tragödie ohne Ende 
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Aus der Halbmonatsschrift Look 


OR SECHS JAHREN hatte der Call- 

Leader, die Zeitung von Elwood 

im Staat Indiana neue, große 
Schrifttypen für Schlagzeilen er- 
worben, die in ganzer Zeitungsbreite 
erscheinen sollten. Der Herausgeber, 
F. ©. Wellnitz, hatte zur Probe eine 
über acht Spalten gehende Schlag- 
zeile absetzen und einen Abzug da- 
von machen lassen. 

In den späten Nachmittagsstunden 
des 25. Juli 1951 erschien Wellnitz 
plötzlich schweißtriefend und bleich 
vor Schrecken in der Redaktion des 
Call-Leader. 

„Stellt euch vor“, sagte er, „die 
Acht-Spalten-Schlagzeile ist Wirk- 
lichkeit geworden.“ Und sie brachten 
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die Überschrift genau so, wie sie pro- 
beweise gesetzt worden war: 


SECHS MÄNNER AUS ELWOOD BEI 
ZUSAMMENSTOSS TÖDLICH VERUN- 
GLÜCKT 


Sechs Männer aus Elwood in ein- 
nem Auto, das in südlicher Richtung 
auf einer geraden Landstraße mit 
zwei Fahrbahnen fuhr — ein Last- 
wagen, der auf derselben Fahrbahn 
entgegenkam — und das traurige Re- 
sultat: sechs Tote, vier auf der Stelle 
getötet, zwei auf dem Transport ins 
Krankenhaus gestorben; alle mit 
Schädelbrüchen, alle mit eingedrück- 
ten Rippen oder gebrochenen Glie- 
dern oder mit beidem. 
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Aber erschütternde Schlagzeilen, 
die heute erregt diskutiert werden, 
sind allzu oft schon morgen wieder 
vergessen. Die unglückseligen In- 
sassen dieses Autos waren mehr als 
nur Namen in einer Zeitung. Es 
waren Menschen, die ihren Beruf. 
ihr Heim und ihre Kinder hatten. 
Dieser eine Unfall hinterließ zwanzig 
vaterlose Kinder und sechs zur Ein- 
samkeit verurteilte Frauen, sechs 
Familien ohne Oberhaupt; durch ihn 
verloren diese Menschen mehr als 
22 000 Dollar Jahreseinkommen, das 
sie nötig brauchten. 

Alle diese Männer waren einfache 
Menschen, die nicht auffielen und 
von allen geachtet waren. John Leer, 
neununddreißig Jahre alt, fuhr die 
andern in seiner Limousine, denn er 
war in jener Woche im car poo/*) an 
der Reihe. Charles Rebuck und 
Roscoe Blackburn waren neunund- 
vierzig Jahre alt, Frank Simmons 
dreiundfünfzig, Charles Stewart acht- 
undfünfzig und Lazo Mitroff zweıi- 
undsechzig. Sie arbeiteten alle ın der 
Spätschicht in einem Zweigwerk von 
General Motors in Anderson im 
Staat Indiana, etwa 30 Kilometer von 
Elwood entfernt. 

Alma Rebuck packte das Mittag- 
essen für ihren Mann ein, verabschie- 
dete sich von ihm, als Leer ihn mit 
seinem Wagen abholen kam, und 
machte dann in der Nähe Einkäufe. 


*) Car pool ist eine Fahrgemeinschaft von 
mehrere‘ Arbeitskollegen mit eigenen Wagen, 
die sich aus Ersparnisgründen zur Fahrt an die 
Arbeitsstätte zusammentun. Dabei kommt in 
regelmäßigem Turnus jeder mit seinem Wagen 
an die Reihe. 


September 


Da hörte sie, plötzlich Sirenen und sah 
zwei Sanitätswagen in raschem Tem- 
po nach Süden fahren. Niemand im 
Laden wußte, was sich zugetragen 
hatte. Als sie dann aber wieder zu 
Hause war, kam der Fahrer eines Sa- 
nitätswagens und berichtete ihr, was 
geschehen war. Alle Männer seien 
tot, sagte er. 

„Wäre mein Mann längere Zeit 
krank gewesen, so wäre ich viel- 
leicht auf das Schlimmste gefaßt ge- 
wesen, aber so — ich war ganz be- 
nommen. Ich fragte: ‚Sie sagen, daß 
alle unsere Männer tot sind?‘ und er 
antwortete ‚Ja‘.‘“ 

Louisa Stewart glaubte zuerst, die 
Sırenen gehörten zu der Rundfunk- 
sendung, die sie gerade eingestellt 
hatte — bis ihre Nachbarin bei ihr 
eintrat und ihr von einem furcht- 
baren Autounfall erzählte. Am Steuer 
des Wagens habe ein Mann namens 
Leer gesessen. Louisa Stewart sagte 
sich, es könne ja ein anderer Leer ge- 
wesen sein, aber sie griff nach dem Te- 
lephon, um das Krankenhaus anzu- 
rufen. Die Nachbarin, die nicht recht 
wußte, wie sie es ihr schonend bei- 
bringen sollte, hielt sie zurück: „Ru- 
fen Sie nicht an.“ 

„Ist er tot?“ fragte Louisa Stewart. 
Antwort brauchte sie nicht mehr. 

Dora Mitroff wusch ım Keller ihre 
Wäsche. Die Nachricht gelangte zu- 
erst zu den drei jüngeren Kindern, 
die im Hof spielten. Dora Mitroff war 
zunächst vor Schrecken starr und so 
außer sich, daß sie erst nach und nach 
begriff, weshalb die Kinder weinten 
und jammerten. 
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Lazo Mitroff hatte schon immer 
seine Befürchtungen wegen der Fahrt 
gehabt, die, er mit seinen Kollegen 
zweimal täglich durch den dichten 
Verkehr nach Anderson und zurück 
machen mußte. Bei jedem Schicht- 
wechsel in Anderson und den um- 
liegenden Ortschaften sind die Ver- 
bindungsstraßen verstopft mit Wa- 
gen, deren Insassen zur Arbeitsstelle 
oder nach Hause eilen. Mitroff wußte 
wohl, daß Leer gut fuhr — sie wuß- 
ten es alle —, trotzdem hatte er im- 
mer wieder zu seiner Frau gesagt, daß3 
bei diesem Verkehr eines Tages ein 
Mann namens Mitroff den Tod fin- 
den werde. 

Katie Leer war an ihrem Arbeits- 
platz hinter dem Schanktisch im Lo- 
kal ihrerSchwägerin, das drei Häuser 
von dem neuen weißen Haus der 
Leers entfernt lag. Sie arbeitete, um 
ihr Scherflein zum Hausbau mit bei- 
zutragen, denn die Kosten waren 
hoch, obwohl ihr Mann und sein 
Bruder den größten Teil der Bau- 
arbeiten selbst verrichteten. 

„Ich habe ıhn niemals in der Stadt 
bummeln sehen“, erinnerte sich ein 
Freund. ‚Wenn er nicht in der Fabrik 
zu tun hatte, war er immer zu Hause 
und kümmerte sich um seine Fami- 
lie.“ 

Als er an jenem Nachmittag in sei- 
nem Wagen losgefahren war, waren 
seine Gedanken wohl hauptsächlich 
bei seiner ältesten Tochter aus erster 
Ehe, die ihr erstes Kind erwartete. 
Am Tage seines Begräbnisses wurde 
Leer Großvater. 

Garnell Simmons war durch die 
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Schreckensnachricht völlig außer sich 
geraten. Ihre Mutter hatte in ihrem‘ 
kleinen Hutladen alles stehen- und 
liegenlassen, um zu ihrer Tochter 
zu eilen. Sie hörte sie schreien, ehe 
sie noch das Haus erreicht hatte. 

Garnell Simmons bestand darauf, 
ihren Mann noch einmal zu sehen. 
Zwar hatte der Leichenbestatter sein 
möglichstes getan, dennoch brach sie 
beim Anblick der Leiche zusammen. 

Simmons’ junge Frau war nie sehr 
kräftig gewesen. Während des zwei- 
ten Weltkrieges hatte sie aushilfs- 
weise gearbeitet und damit ihre Ge- 
sundheit untergraben. Im vergange- 
nen Sommer hatte sie sich jedoch 
wieder etwas erholt und fühlte sich 
besser als seit Jahren. Sie und ihr 
Mann taten alles gemeinsam, und 
Simmons hatte immer gesagt, wenn 
alle Ehen so wären wie die ihre, dann 
gäbe es keine Scheidungen. 

Jetzt lebt sie in ihrem bescheidenen 
weißen Haus an der Hauptstraße 
allein mit Chum, Simmons’ kleinem 
Hund. Sie verläßt das Haus nur, 
wenn sie etwas besorgen muß. Wenn 
Leute, die es gut mit ihr meinen, 
nach ihrem Ergehen oder nach ihren 
Plänen fragen, antwortet sie nur: 
„In meinem Kopf dreht sich alles wie 
in einer Betonmischmaschine.“ 

Fünfder Verunglückten, die schon 
mehrere Jahre in jenem Betrieb von 
General Motors gearbeitet hatten, 
waren in der Lebensversicherung, die 
die Firma für sie abgeschlossen hatte, 
mit 3500 Dollar, für den Fall eines 
Unfalltodes mit deranderthalbfachen 


Summe versichert. Bei Roscoe 
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Blackburn jedoch, der erst seit kur- 
zem angestellt war, waren von der 
dreimonatigen Wartezeit erst zwei 
Monate abgelaufen. Er war auch 
sonst in keiner Lebensversicherung 
wie einige andere Kollegen. So be- 
stand sein ganzer Nachlaß aus einem 
ziemlich neuen Auto und einem be- 
scheidenen kleinen Haus ın einer Sei- 
tenstraße von Elwood. 

Er und seine Frau Vivian arbeite- 
-ten in der gleichen Schicht bei Ge- 
neral Motors, aber sie fuhren ge- 
trennt zur Arbeitsstätte. Werktags 
brachten sie den siebenjährigen Ri- 
chard und die dreijährige Bonnie 
Ruth zu Vivians Eltern nach dem 
zehn Kilometer entfernten Leisure. 
Dort wurden die Kinder versorgt, 
während Vater und Mutter ıhrer Ar- 
beit nachgingen. Es war nicht’gerade 
bequem, aber zwei Verdiener be- 
deuteten, daß sıe ıhre Pläne, sich ein 
Stückchen Land in der Nähe von 
Anderson zu kaufen, bald verwirk- 
lichen konnten. Beide liebten das 
Landleben, und beide hatten den 
sehnlichen Wunsch, nicht mehr je- 
den Tag diese gefährliche und zeit- 
raubende Fahrt machen zu müssen. 

Jetzt versucht Vivian Blackburn, 
ihr Haus in Ordnung zu halten, ihre 
Kinder wegzubringen und heimzu- 
holen, sowie ihren neuen Pflichten 
als alleinige Brotverdienerin nachzu- 
kommen (schon zwei Wochen nach 
dem Unglück kehrte sie an ihre Ar- 
beit zurück). 

Das ist hart — gewiß. Aber es ist 
‘immer hart, wenn einer Familie 
plötzlich der Ernährer entrissen wird. 
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Nicht genug, daß Lazo Mitroffs Lohn 
ausfällt, seine Frau und seine Kinder 
haben auch nicht mehr so billiges 
Obst und Gemüse. Mitroff hatte den 
Garten mit so viel Sachkenntnis be- 
arbeitet, daß aus dem Ertrag jedes 
Jahr tausend Büchsen Konserven ein- 
gemacht werden konnten. 

Mitroff, der aus Bulgarien stamm- 
te, war cin ruhiger Mann, der be- 
ständige Mittelpunkt seiner Familie, 
der „ruhende Pol“, sagte sein Per- 
sonalchef über ihn, „ein Vater für 
seine Arbeitskollegen, der Typ 
Mensch, der jede Arbeit gut macht, 
der aber nie in die Schlagzeilen der 
Presse kommt, es sei denn bei einer 
solchen Tragödie‘. 

Die Arbeitskollegen im Werk wa- 
ren entsetzt, als sie die Nachricht 
hörten. Dora Mitroff weiß noch, wie 
Lazos Chef bei der Beerdigung 
weinte. 

Eine Sammlung unter den Arbei- 
tern der Fabrik erbrachte eine Sum- 
me von 362 Dollar für jede der hin- 
terbliebenen Frauen und half somit 
die  Beerdigungskosten decken. 
Eine ständige Unterstützung wurde 
von der Sozialfürsorge für Witwen 
mit unmündigen Kindern gezahlt, 
aber sie betrug natürlich nur einen 
Bruchteil dessen, was der Familien- 
vater nach Hause gebracht hatte. 
Zum Glück — und das zeigt, wie 
solide die sechs Verunglückten ge- 
wesen waren — hatten sie alle keine 
oder nur cine kleine Hypothek auf 
ihrem Haus. 

Aber Dachschindeln und Wasser- 
leitungen kann man nicht essen. 
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Diese nun allein dastehenden Frauen 
waren in der Hauptsache auf die 
Haftpflichtversicherung des Last- 
wagens angewiesen, der den Tod 
ihrer Männer verursacht hatte. Die 
im Todesfall zu zahlende Versiche- 
rungssumme darf jedoch nach den 
in Indiana geltenden Gesetzen 
15.000 Dollar nicht übersteigen und 
ist somit auf eine Summe begrenzt, 
nicht höher als das, was diese Männer 
nach Abzug der Steuern in vier bis 
fünf Jahren verdient hätten. 

So wurden die Witwen vor die 
schwierige Entscheidung gestellt, ob 
sie sich mit der angebotenen Ver- 
sicherungssumme von 10 000 Dollar 
abfinden lassen sollten oder ob sie 
die höchste gesetzlich zulässige Sum- 
me einklagen und die Verzögerung 
sowie die Kosten eines Rechtsstreites 
auf sich nehmen sollten. 

„Ich weiß wirklich nicht, was ich 
tun soll‘, sagt Louisa Stewart be- 
drückt. Der resolute, unbeschwerte 
Charles hätte sicher die richtige Ent- 
scheidung getroflen. Er hätte auch 
gewußt, wie er sich David gegenüber 
verhalten sollte, dessen leidenschaft- 
licher Wunsch es ist, Fernlastfahrer 
zu werden, wenn er nächstes Jahr die 
Schule hinter sich hat. Seit dem Un- 
fall will die Mutter aber nichts mehr 
davon wissen, daß ihr Sohn ganze 
Tage und Nächte auf der Landstraße 
zubringen will. Unruhige junge Bur- 
schen brauchen einen Vater. 

Jahre hindurch hatte Alma Rebuck 
Seite an Seite mit ihrem Mann ge- 
arbeitet, als dieser in den Jahren nach 
der Wirtschaftsdepression in Elwood 
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eine Wasch- und Plättanstalt betrieb. 
Heute leidet sie an Krampfadern. 
Als sie im vergangenen Winter wie- 
der einmal die gleiche Arbeit ver- 
richtet hatte, war ihr rasch klar ge- 
worden, daß sie es nicht mehr 
schaffte. Wenn Tommy, ihr Junge, 
gefragt wird, was er später einmal 
werden möchte, so antwortet er: 
„Ich will mir eine Stellung suchen 
und Mama helfen.“ 

Garnell Simmons’ Freunde reden 
ihr manchmal gut zu, wieder eine Ar- 
beitanzunchmen wiedamals im Krieg. 
Sie würde dadurch auf andere Ge- 
danken kommen und gleichzeitig ein 
bißchen Geld verdienen. Sie aber 
weiß, daß sie solche Arbeit noch nicht 
wieder leisten kann. 

Frauen von Soldaten, Seeleuten, 
Polizisten und Feuerwehrleuten sind 
wenigstens etwas darauf vorbereitet, 
daß waghalsige Arbeit Gefahren mit 
sich bringt. Der Tod auf der Land- 
straße kommt immer unerwartet. 

Ein Kreischen der Bremsen, ein 
Zusammenprall, der Gestank von 
verbranntem Gummi, der langsam 
die stickige Luft durchdringt. Poli- 
zei- und Sanitätswagen eilen herbei, 
und die Ewigneugierigen stehen 
sensationsgierig herum. Sanitätswa- 
gen und Polizei verlassen die Unfall- 
stelle wieder, ein Kran und ein Ab- 
schlepper beseitigen die Trümmer, 
nachdem die menschlichen Über- 
reste weggebracht sind, und die 
Schaulustigen gehen wieder ausein- 
ander. Das aber ist nicht das Ende, 
es ist erst der Anfang einer Tragödie 
ohne Ende. 


„Fliegende Untertassen“ — eine Zusammenstellung des Tatsachenmaterials 


Be 


Aus der Wochenschrift Life 


m 24. Junı 1947 sah ein gewisser 
Kenneth Arnold, der in der Ge- 
gend von Seattle im Nordwesten der 
Vereinigten Staaten mit dem Flug- 
zeug unterwegs war, neun „untertas- 
senähnliche Dinger, die wie Gänse in 
schräger Kette“ auf den Bergriesen 
Mount Rainier zuflogen. Den Gip- 
feln der Hochgebirgslandschaft aus- 
weichend, rasten sie nach Arnolds 
Schätzung im Zweitausendkilometer- 
tempo dahin. 

Die Kunde hiervon durcheilte 
ganz Amerika, und innerhalb von 
vier Wochen meldeten sich Leute in 
vierzig Staaten der Union, die eben- 
falls „‚Hiegende Scheiben‘ beobachtet 
haben wollten. Noch nie war die Ein- 
bildungskraft der Massen derart be- 
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flügelt worden, und wer—ob Mann, 
Frau oder Kind — gern einmal „in 
die Zeitung kommen“ wollte, 
brauchte nur ein bißchen Talent auf- 
zubringen, ein paar Flecken vor Au- 
gen zu haben. 

Neben den vielen verdächtig auf- 
geregten Schilderungen gab es aber 
auch einige, die nachdenklich stim- 
men mußten. Da war zum Beispiel 
das rätselhafte Erlebnis des Flieger- 
leutnants Gorman in Norddakota, 
der am I. Oktober 1948, als er mit 
seinem Jagdflugzeug in der Abend- 
dämmerungauf dem Flugplatz Fargo 
landen wollte, plötzlich in kaum tau- 
send Meter Entfernung ein stark 
strahlendes Licht vorbeijagen sah 
und ihm neugierig nachflog. Er ver- 
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folgte es 27 Minuten lang in atem- 
raubenden Manövern, bis es plötz- 
lich in großer Höhe davonschoß und 
verschwand. Nach Gormans Schät- 
zung maß es im Querschnitt nur et- 
wa fünfzehn Zentimeter, war aber 
schneller als sein mit 600 bis 700 Kilo- 
meter fliegendes Flugzeug. Es mach- 
te keinerlei Geräusch und hinterließ 
keine Kondensstreifen. Gormans 
Angaben wurden vom Flugleiter 
bestätigt, der den gespenstischen 
„Luftkampf‘“ vom Kommandoturm 
aus mit dem Feldstecher beobachtet 
hatte. 

Als dann weiterhin täglich Berich- 
te über „fliegende Untertassen‘ ein- 
liefen, begann man bei der amerika- 
nischen Aır Force aufzuhorchen, und 
namentlich die höheren und höchsten 
Ränge nahmen laut Erklärung eines 
Offiziers der Spionageabwehr die Sa- 
che sehr ernst. Seitdem untersucht 
die Spionageabwehr der Air Force 
alle Berichte über fliegende Objekte 
unbekannter Herkunft schr genau. 
Flugzeuge stehen dauernd alarmbe- 
reit, um solche Flugkörper abzu- 
fangen, und mit Radar und Kamera 
versucht man Tatsachenmaterial bei- 
zubringen. Seit 1947 hat man Dut- 
zende von Beobachtungen verzeich- 
net, die jeder Erklärung spotten. 
Hier sind fünf Fälle, die kühnsten 
Vermutungen Raum geben: 

Als sich am. 25. August 1951 um 
21.10 Uhr in Lubbock im Staate 
Texas der Geologieprofessor Robin- 
son von der dortigen Technischen 
Hochschule mit zwei Kollegen, dem 
Professor der Chemischen Techno- 
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logie Dr. Oberg und dem Leiter des 
Instituts für Petroleumkunde Pro- 
fessor Ducker, in seinem Garten un- 
terhielt, sahen alle drei plötzlich etwa 
dreißig Lichter, die wie leuchtende 
Perlen aussahen und innerhalb we- 
niger Sekunden in halbmondförmi- 
ger Anordnung geräuschlos von Ho- 
rizont zu Horizont. über den Himmel 
jagten. Wenige Augenbkcke später 
raste eine zweite, ganz ähnliche For- 
mation durch die Nacht. Flugzeuge 
waren, wie Rückfragen am nächsten 
Tage ergaben, zu der angegebenen 
Zeit nicht über dem Gebiet gewesen. 

Zwischen August und November 
des vergangenen Jahres beobachtete 
Professor Ducker weitere zwölf Flüge 
der leuchtenden Objekte; einige sei- 
ner Kollegen und Hunderte wissen- 
schaftlichnichtgeschulterBeobachter 
sahen bei Lubbock in einer einzigen 
Nacht nicht weniger als drei. In der 
Nacht des 30. August gelangen dem 
achtzehnjährigen Carl Hart fünf 
photographische Aufnahmen solcher 
Flüge. Seine Bilder zeigen achtzehn 
bis zwanzig leuchtende Körper, die in 
einfacher oder doppelter Halbmond- 
formation fliegen. Auf einigen der 
Photos sieht man seitlich der Haupt- 
gruppe eine besonders starke Licht- 
erscheinung, die wie eine Vogelmama 
neben ihren flüggen Jungen schwebt. 

Eine Fälschung konnte die Air 
Force bei Harts Bildern nicht fest- 
stellen. Um Lichtreflexe kann es sich 
nicht handeln, dazu leuchten die Er- 
scheinungen zu stark. Es müssen also 
Körper mit eigener Lichtquelle sein. 
Da keinerlei Geräusche hörbar wa- 
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keit in etwa sechzig Meter Höhe über 
der Nase des Flugzeugs nach hinten 
davon. Die beiden Männer rissen die 
Köpfe herum, um zu sehen, wohin 
die Erscheinung geflogen war, und in 
diesem Bruchteil einer Sekunde hatte 
sie es schon fertiggebracht, plötzlich 
in entgegengesetzter Richtung zu 
fliegen. Sie hielt sich nun in etwa 
sechzig Meter Entfernung neben 
ihnen. Es war eine klare Mondnacht, 
so daß die Flieger das Objekt jetzt 
gut sehen konnten. Es war so groß 
wie der größte amerikanische Bom- 
ber, vielleicht noch etwas größer, 
hatte einen zigarrenförmigen Rumpf 
und Flächen wie ein Segelflugzeug, 
weit vorn angesetzt und in Richtung 
der Querachse verlaufend, ohne Mo- 
torgondel, ohne Düsen. Es war auch 
kein Auspuffstrahl vorhanden. Die 
Lichtquelle schien aus der Unter- 
seite zukommen. Nach wenigen Se- 
kunden unterflog der Flugkörper 
Vinthers Maschine und verschwand. 

Allein schon die erstaunliche Fähig- 
keit, plötzlich in entgegengesetz- 
ter Richtung zu fliegen, kenn- 
zeichnet dieses Objekt als eine Kon- 
struktion, die völlig außerhalb aller 
uns vertrauten technischen Möglich- 
keiten liegt. 

Am 2. November 1951 erschien 
nachtsin Arizona eine grünleuchtende 
Feuerkugel am Himmel und jagte 
ostwärts. Sie strahlte heller als der 
Mond, flog parallel zum Boden in 
schnurgerader Richtung wie ein Ge- 
schoß und explodierte plötzlich unter 
ungeheuerlichen Lichterscheinungen, 
jedoch ohne das geringste Geräusch. 
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Das rätselhafte Ding ist von minde- 
stens 165 Menschen beobachtet wor- 
den, und weitere Hunderte haben 
seit Dezember 1948 das Bergland 
im Südwesten der Vereinigten Staa- 
ten im Licht zahlloser anderer Feuer- 
kugeln dieser Art erstrahlen sehen. 
Die Auffassung, es handle sich um 
weiter nichts als einen ungewöhnlich 
dichten Meteorschauer, ist von Dr. 
Lincoln La Paz, dem Leiter des Insti- 
tuts für Meteorkunde an der Univer- 
sität von Neumexiko, gründlich 
widerlegt worden: kosmische Feuer- 
kugeln wirken nicht grün; sıe fallen 
in der ihnen von der Schwerkraft 
vorgeschriebenen Kurve; sie erzeu- 
gen gewöhnlich ein Geräusch von Art 
und Lautstärke eines fahrenden Gü- 
terzuges; beim Aufschlagen hinter- 
lassen sie Bruchstücke, sogenannte 
Meteoriten. Nichts hiervon trifft auf 
die beobachteten Erscheinungen zu. 
Man ließ sich nun von Augenzeu- 
gen nach ihrer Erinnerung das eigen- 
tümliche Grün der Feuerkugeln auf 
dem Spektralfarbenband zeigen. Die 
meisten legten den Finger auf ein 
Grün von 5200 Angström-Einhei- 
ten — ganz nahe der Spektrallinie 
brennenden Kupfers. In Meteoriten 
findet sich fast niemals Kupfer. Die 
Aerologen der Wetterwarten in Arı- 
zona und Neumexiko haben nun aber 
die sonderbare Beobachtung ge- 
macht, daß die Luft dort — und 
zwar besonders in den „Feuerkugel- 
gebieten‘‘ — neuerdings Konzentra- 
tionen von Kupferpartikelchen ent- 
hält. Vor 1948 entnommene Luft- 
proben enthielten kein Kupfer. 
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Einer Erklärung dafür, was alle 
diese fliegenden Untertassen, leuch- 
tenden Flugkörper und grünen 
Feuerkugeln wohl sein mögen, 
kommt man vielleicht näher, wenn 
man einmal deutlich macht, was sie 
bestimmt zicht sind. Sie beruhen 
nicht auf einer Massenpsychose, denn 
wollte man die Glaubwürdigkeit der 
Zeugen in den hier angeführten Fäl- 
len in Zweifel ziehen, so hieße dies 
ja geradezu, Menschen die Fähigkeit 
abzusprechen, zwischen Schwarz 
und Weiß zu unterscheiden. Die Er- 
scheinungen haben auch nichts mit 
Konstruktionsversuchen amerikani- 
scher Forscher zu tun, denn man ver- 
fügt in Amerika über keine Antriebs- 
kraft, die Flugapparaten solche Ma- 
növer erlaubten, wie die fliegenden 
Untertassen sie ausführen. Auch sind 
es keine atmosphärischen Störungs- 
erscheinungen, die etwa mit den 
Atomenergieversuchen zusammen- 
hängen könnten, denn die amerika- 
nische Atomenergie-Kommission und 
sämtliche anderen amerikanischen 
Amtsstellen, die sich mit der Ent- 
wicklung neuer Waffen befassen, leh- 
nen jede derartige Möglichkeit ab. 

Der ehemalige Chefkonstrukteur 
und Forschungsleiter der deutschen 
Raketenversuchsanstalt in Peene- 
münde, Dr. Walther Riedel, der jetzt 
in den Vereinigten Staaten einen For- 
schungsauftrag durchführt, ist fest 
davon überzeugt, daß die fliegenden 
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Untertassen von einer Operations- 
basis jenseits der Erde kommen. Er 
weist vor allem darauf hin, daß ‚„‚die 
Oberflächenreibung des Geschosses 
bei einer solchen Geschwindigkeit in 
den angegebenen Höhen alle uns zur 
Verfügung stehenden metallischen 
und nichtmetallischen Stoffe zum 
Schmelzen bringen würde“. 

Der Aerodynamiker Maurice A. 
Biot erklärt, für die Lufthülle unserer 
Erde sei ein Flugkörper von Teller- 
form ganz sinnlos, weil er bei hoher 
Geschwindigkeit infolge seines star- 
ken Luftwiderstandes ins Schlingern 
geraten müßte. Für Flüge im Welt- 
raum dagegen, wo sich kein Luft- 
widerstand biete, habe er bedeutende 
Vorteile. Biot kommt zu folgendem 
Schluß: „Die am wenigsten unwahr- 
scheinliche Erklärung ist, daß es sich 
bei diesen Objekten um durchdachte 
Konstruktionen handelt, die ge- 
steuert werden und außerirdischen 
Ursprungs sind.‘ 

Warum verursachen diese Körper 
keine Geräusche? Welche Antriebs- 
kraft gibt ihnen ihre unheimliche Ge- 
schwindigkeit? Wer oder was befin- 
det sich an Bord? Woher kommen 
sie? Was bezwecken ihre Besuche? 

Die Wissenschaft, die ganze 
Menschheit, muß bei solchen be- 
klemmenden Fragen einstweilen ver- 
stummen. Antwort wird uns viel- 
leicht erst in einem Menschenalter, 
vielleicht aber auch schon morgen. 


Eine Frau überzeugen wollen, das ist, als wollte man bei Sturm die Zei- 


tung lesen. 
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0 Üntertassen 
— durchaus 
nichts Neues 


Von James R. Aswell 


RSCHEINUNGEN Wie die am 

Himmel dahinjagenden Lich- 
ter und feurigen Körper kennt man 
nicht erst seit 1947, dem Jahr des 
ersten Auftretens der ‚fliegenden 
Untertassen‘‘. Schon früher hat es 
Perioden gegeben, in denen Men- 
schen solche Objekte beobachtet ha- 
ben wollten. Es war manchmal wie 
eine Epidemie. Nur sprach man da- 
mals eben noch nicht von „Unter- 
tassen‘‘. Würde man aber die Daten 
der alten Berichte ändern, könnte 
man sie für Meldungen aus der Ge- 
genwart halten, so sehr stimmen sie 
mit den Erzählungen von rotieren- 
den Scheiben und grünen Feuer- 
bällen am Himmel überein. 

Dem amerikanischen Marineleut- 
nant Frank Schofield wären viele 
unserer „Uhntertassen‘“-Geschichten 
gewiß sehr bekannt vorgekommen. 
Ein von ihm verfaßter Bericht, da- 
tiert „USS Supply, auf hoher See“, 
erzählt die Sache mit den drei Mete- 
oren, die.am 28. Februar 1904 um 


6.10 Uhr gesichtet wurden. „Das 
Führermeteor, das etwa sechs Son- 
nenscheiben groß war, hatte Eiform. 
Die beiden kleineren Meteore er- 
schienen rund. Vom Erscheinen bis 
zum Verschwinden flogen die drei Me- 
teore in Keilform. Daß sie sich über- 
dies zuerst der Erdoberfläche näher- 
ten, sich dann aber wieder von ihr 
entfernten, erscheint höchst unge- 
wöhnlich.‘“ 

Der englische Astronom Maunder 
beschrieb ın der wissenschaftlichen 
Zeitschrift Observatory einen „sonder- 
baren himmlischen Besucher‘, der 
am 17. November 1882 nachts von 
Tausenden von Engländern gesehen 
wurde. Maunder beobachtete auf der 
Sternwarte von Greenwich nach ei- 
nem heftigen magnetischen Sturm 
das Vergehen eines Nordlichts. Plötz- 
lich „‚erschien in Ostnordost eine gro- 
ße runde Scheibe aus grünlichem 
Licht“. Sie bewegte sich in ruhigem, 
stetigem Flug von Horizont zu Hori- 
zont und brauchte hierfür etwa zwei 
Minuten. Daß sie anfangs rund wirk- 
te, lag wohl an der perspektivischen 
Verkürzung, meinte Maunder, denn 
„als sie den Meridian überschritt und 
gerade oberhalb des Mondes hinzog, 
hatte sie mehr die Form einer lang- 
gestreckten Ellipse. Andere Beobach- 
ter wählten Vergleiche wie ‚Zigarre‘, 
‚Torpedo‘, ‚Spindel‘ und ‚Weber- 
schiffchen‘.“ 

Die Flughöhe der Scheibe wurde 
auf 210 Kilometer geschätzt, ihre 
Geschwindigkeit auf 16 Kilometer in 
der Sekunde, „viel langsamer, als Bo- 
lide im allgemeinen fliegen“. (Bolide 
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ind Riesenmeteore aus Stein oder 
Nickeleisen mit Geschwindigkeiten 
on nicht weniger als 80 Kilometer 
‚n der Sekunde). 

Im April 1897 meldete die ganze 
amerikanische Presse in großer Auf- 
machung das Erscheinen eines riesi- 
gen zigarrenförmigen „Flugschiffs“, 
das angeblich im Gebiet von Chikago 
kreuzte. Schon Ende März hatten 
Meldungen aus Kalifornien von ei- 
nem „zigarrenförmigen Objekt ohne 
Antriebskraft, jedenfalls ohne 
Dampfkraft‘“ berichtet, das zuerst 
bei Sacramento, dann im Staat Colo- 
rado bei Denver gesehen worden sei. 
Am 29. März wurde es nach einer 
Meldung des New York Herald „im 
Staat Nebraska von den meisten Ein- 
wohnern Omahas‘‘ beobachtet. „Es 
sah aus wie eine große helle Lampe 
und war viel größer, als daß es ein 
Luftballon hätte sein können“. Die 
New York Sun berichtete: „In Kan- 
sas City blieben die Straßenbahnen 
stehen, und bald beobachtete die 
ganze Stadt die Erscheinung von 
Straßen und Dächern aus. Das Licht 
war so hell wie von zwanzig Sternen.“ 

Bei der Chicago Tribune lagen als- 
bald ganze Stöße von Berichten vor. 
„Ehrbare Bürger von Eldorado im 
Staat Iowa sagen aus, daß sie das rie- 
sige Flugschiff ebenfalls geschen ha- 
ben. Ein Mann erklärte, es gleiche 
einem riesigen Vogel aus blank- 
poliertem Silber“. In Milwaukee 
„sahen es Tausende von Menschen. 
Die Maschine zog über die Stadt und 
verharrte etwa eine Viertelstunde 
über dem Rathaus.‘ Augenzeugen 
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sagten, die Lichtquelle habe ‚‚an ei- 
nem großen, dunklen, eiförmigen 
Körper gehangen“. 

Als die englische Bark Lady of the 
Lake am 22. März 1870 mitten auf 
dem Atlantischen Ozean, wenige 
Grad nördlich des Aquators, unter 
vollen Segeln lag, beobachteten Ka- 
pitän Banner und die ganze Mann- 
schaft kurz vor Einbruch der Nacht 
eine „merkwürdige Wolke‘. Sie war 
starr, hellgrau, kreisrund und hatte 
bei aller Transparenz einen deutli- 
chen Umriß. Zuerst kam sie seitlich 
zum Wind auf, wendete dann aber 
direkt gegen den Wind und behielt 
diese Richtung bei, bis man sie im 
Dunkel der Nacht aus den Augen 
verlor. Ein Auszug aus dem Logbuch, 
der später in der Zeitschrift Ouarterly 
Journal of the Royal Meteorological 
Society erschien, zeigt auch eine von 
Kapitän Banner angefertigte Zeich- 
nung. Sie hat eine verblüffende 
Ähnlichkeit mit den Zeichnungen, 
die man in.den letzten Jahren in den 
Vereinigten Staaten von den „flie- 
genden Untertassen‘“ gemacht hat. 

Am 9. Februar 1913, einem Sonn- 
tag, sahen Tausende von Menschen 
nachts in ehrfürchtigem Staunen ei- 
ne feurige Erscheinung; sie raste in 
gerader Linie von der kanadischen 
Provinz Saskatchewan über einen 
Teil der Vereinigten Staaten nach 
den Bermuda-Inseln. Zuerst glaubte 
alles, es sei eine riesige Feuerwerks- 
rakete, doch fiel sie nicht herab. 
Wenn das feurige, glühendrote Ob- 
jekt näher kam, erkannte man es al 
einen einzigen großen Körper, deı 
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Irei in Dreiecksform angeordnete 
5chwänze hatte, oder aber auch als 
lrei Einzelkörper, die in \-Forma- 
tion flogen. Das Flugtempo war für 
in Metcor verdächtig langsam. „Ma- 
jestätisch nahm das Objekt seinen 
Weg in genau horizontaler Richtung 
nach Südost, bis es bei den Bermudas 
spurlos in der Ferne verschwand.“ 

Aus demselben Punkt am Nord- 
westhimmel kamen dann ın vier oder 
fünf Wellen hintereinander weitere 
Flugkörper und folgten genau dem 
Weg, den der erste strahlend am Him- 
mel vorgezeichnet hatte. Mehrere 
Zeugen erklärten, daß sich „‚etwa in 
der Mitte der langen Prozession ein 
schöner, großer schweifloser Stern be- 
fand und daß ein ähnlicher Stern die 
Nachhut bildete.“ 

Die Geschwindigkeit der Flugkör- 
per schätzte man auf zehn bis fünf- 
zehn Kilometer in der Sekunde, und 
das wäre für Meteore allerdings schr 
langsam gewesen. In dem großen 
englischen Lexikon Eneyclopaedia 
Britannica wird die mutmaßliche 
Flughöhe der Objekte für die ganze 
Beobachtungsstrecke von Kanada 
bis zu den Bermuda-Inseln mit etwa 


FLIEGENDE UNTERTASSEN — 


DURCHAUS NICHTS NEUES 4 


sechzig Kilometer angegeben. Wie 
später berichtet wurde, „verglichen 
viele Beobachter die Körper mit ei- 
ner Flotte von Flugschiffen, mit 
Lichtern zu beiden Seiten sowie vorn 
und hinten; andere zogen eine Paral- 
lele zu großen Schlachtschiffen, die 
von Kreuzern und Zerstörern beglei- 
tet wurden.“ 

Einer der ersten, für die das „Un- 
tertassen‘‘-Phänomen zum Stecken- 
pferd wurde, war ein gewisser 
Charles H. Fort, der 1932 starb, fünf- 
zehn Jahre bevor die Bezeichnung 
„Untertassen“ überhaupt aufgekom- 
men ist. Fort hat ein Menschenleben 
hindurch Berichte über merkwürdige 
Himmelserscheinungen gesammelt 
und ganze Bände damit gefüllt. Er 
war schließlich zu der Überzeugung 
gelangt, daß die Erde schon seit Jahr- 
hunderten von UÜberwesen unbe- 
kannter Herkunft besucht wird. Ob 
er damit nun recht hat oder nicht — 
die Geschichten von rätselhaften flie- 
genden Erscheinungen aus längst 
vergangenen Tagen lassen vermuten, 
daß ‚„‚Untertassen‘‘ in der einen oder 
anderen Form auch noch in ferner 
Zukunft bei uns auftreten werden. 


Nenn EnL 
NENNE 
mn 


Der Wohltäter 


Ein AMERIKANISCHER Schriftsteller äußerte sich kürzlich sehr abfällig 
über das Fernsehen, und zwar ausgerechnet vor der Fernsehkamera. 

„Wenn Sie soviel gegen das Fernsehen haben“, fragte ein Kollege, 
„weshalb treten Sie dann jeden Samstag hier auf?“ 

„Wissen Sie“, erwiderte der Schriftsteller, ‚ich unterstütze mit dem 
Honorar eine sehr bedürftige Familie — deren Oberhaupt ich bin.“ w. w. 


Ein Kurzverfahren zur bequemen Pflege von Freundschaften 


Aus The Christian Science Monitor 


von Cameron Shipp 


ges meiner Bekannten 
schickte mir neulich sei- 
nen Kontoauszug, auf dessen Rück- 
seite er die paar Worte gekritzelt 
hatte: „Wir essen dreimal täglich. 
Wie geht's?“ 

Nur wenige von uns haben so viel 
Mut oder Witz, einem Freund ihren 
Kontoauszug zu schicken anstatt des 
Briefes, der schon seit Wochen fällig 
ist. Aber etwas Interessanteres hätte 
dieser Mann gar nicht schreiben kön- 
nen, und wenn er stundenlang an den 
Sätzen herumgefeilt hätte. Den gan- 
zen Abend haben meine Familie und 
ich darauf verwandt, Berechnungen 
über sein Einkommen und seine Aus- 
gaben anzustellen — genau das hatte 
er beabsichtigt. 

Warum fällt es uns wohl so schwer, 
ein paar kurze Worte auf ein Blatt 
Papier zu setzen? Wieso wird unser 
interessanter Gesprächspartner au- 
genblicklich unbeholfen, wenn er zur 
Feder greift? Und weshalb schwört 
einem die intelligenteste und nette- 
ste Frau, die man kennt, daß sie lie- 
ber im Bergwerk schuften wolle als 
einen Brief schreiben? Warum ist 
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Ihnen das Briefeschreiben ein Greuel? 
Ich glaube, ich weiß es. Man hat 
uns eingetrichtert, Briefeschreiben 
sei eine feierliche Angelegenheit, so 
etwas wıe das Aufsetzen eines Testa- 
ments; Briefe müßten stets auf dem 
„richtigen“ Papier geschrieben wer- 
den, mit einer imposanten Anrede 
beginnen und einer verlogen-unter- 
würfigen Schlußwendung aufhören. 
Man hat uns eingeimpft, daß ein 
Brief — sogar an alte Freunde oder 
nahe Angehörige — eine Geste deı 
Wohlerzogenheit sein müsse, damit 
der Empfänger nicht etwa der 
Schluß ziehe, wir seien in den An 
standsregeln nicht ganz kapitelfest 
Und ich glaube, zwei weiter 
Gründe, warum wir beim Gedanke: 
ans Briefeschreiben gleich eine Gän 
sehaut bekommen, sind: 1. „Mir fäll 
ja doch nichts ein“, und 2. „‚Viel z 
viel Umstände!‘ Alles Unsinn. 
Man sche sich zum Beispiel Richaı 
Armour an, den Leiter einer Abte 
lung am Scripps College in Kalifo 
nien. Er ist als Verfasser humorisı 
scher Gedichte ungewöhnlich fruch 
bar, macht regelmäßig seine Übung 
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s Reserveofhizier und ist häufig auf 
ısgedehnten Vortragsreisen unter- 
egs. Ein vielbeschäftigter Mann 
emnach. Und doch ist er ein gewis- 
»nhafter und treuer Briefschreiber, 
er im Durchschnitt täglich zwölf 
:hriftliche Mitteilungen an seine 
ersönlichen Bekannten und Ge- 
chäftsfreunde verfaßt. „Schriftliche 
Aitteilungen“ sagte ich, weil Ar- 
nour nur selten richtige Briefe 
chreibt. Er hat für sich die Post- 
arte entdeckt. Er weiß, daß er 
saum jemals etwas zu sagen hat, was 
ich nicht in weniger als hundert 
Wörter fassen läßt, und kommt mei- 
stens nicht über zwanzig. Keine An- 
rede, keinen Schluß -— einfach so: 

„War nett mit Ihnen vorige Wo- 
che. Kathleen und ich fahren morgen 
nach San Franzisko. Verleger mag 
mein neues Buch. Rufe Sie Montag 
wieder von daheim an. Dick.“ 

Kein literarisches Getue; bloß 
27 Wörter, auf eine Postkarte getippt 
— aber die saßen dafür auch. Er er- 
innerte an unser erfreuliches Zu- 
sammentreffen, teilte mir zwei Neuig- 
keiten mit.und traf eine Verabredung 
mit mir. Und das Wichtigste: er hielt 
die Verbindung zwischen uns auf- 
recht, ließ mich wissen, daß er an 
mich dachte. Das Ganze hatte ihn 
nur das Postkartenporto und viel- 
leicht eine Minute Zeit gekostet. 

Ein berühmter Briefschreiber ist 
auch der Romancier und Humorist 
Homer Croy. Von ihm stammt übri- 
gens der Kontoauszug. Seine Briefe 
haben selten mehr als zwölf Wörter. 

Homer Croy hat die grundlegende 


WIE MAN EINEN BRIEF SCHREIBT 
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Voraussetzung aller Freundschaft be- 
griffen: daß man seine Erlebnisse mit 
dem andern teilt. Oft schreibt oder 
tippt er seine Zeilen auf die Rück- 
seite eines Briefs, den er selbst be- 
kommen hat. Neulich zum Beispiel: 
„Cam — sprach gestern mit Dale. 
Dein Name fiel — übrigens positiv. 
H. €.“ Zehn Wörter nur. 

Ich drehte den Brief um: da stand 
eine kurze Mitteilung von der Re- 
daktion einer Zeitschrift, eine von 
Croys Geschichten sei angenommen 
worden. Auch das Honorar war ge- 
nannt. Croy hatte mir damit einen 
Einblick in seine Angelegenheiten 
gewährt, mich an seinen Erlebnissen 
teilnehmen lassen. 

Meine Tante Margaret hat mir ein- 
mal die quittierte Rechnung ihres 
neuen Hutes geschickt. Auf der 
Rückseite stand bloß: „Himmlisch!“ 

Wieviel ausdrucksvoller und inter- 
essanter- ist dieses eine Wort als acht 
bis neun Seiten über Tante Marga- 
rets Stirnhöhlenkatarrh oder ihre 
widerspenstigen Tulpen. Ich habe ein- 
mal durch einen Brief, der aus einem 
einzigen Wort bestand, eine Stellung 
bekommen. Ich hatte verschiedent- 
lich bei einem Zeitungsverleger vor- 
gesprochen, aber er hatte nie etwas 
frei gehabt. Ein Vierteljahr drauf 
schrieb ich ihm von außerhalb: 

Sehr geehrter Mr. Dowd — 
Ja? 
Herzlich Ihr Cameron Shipp 

Dowd stellte mich daraufhin an, 
wohl weil er der Ansicht war, daß 
Kürze die Würze eines Reporters sei. 

Einer meiner Freunde sammelt 
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scheint zwar selten in Zeitungen, 
aber wenn es vorkommt und mein 
Freund entdeckt es, schneidet er die 
Stelle aus und schickt sie mir. Häu- 
figer dagegen bekomme ich von ihm 
irgend etwas über meine Heimat- 
stadt oder über Obstbäume, für deren 
Zucht ich mich einmal heftig inter- 
essiert habe. Auf diese Weise kann 
man sich -wohl am kürzesten und 
glücklichsten darum drücken, einen 
richtigen Brief zu schreiben. 

Geschäftsbriefe sind ein Gebiet für 
sich, und zwar ein sehr wichtiges. 
Viele Großbetriebe sind heute dabei, 
den Stil der Geschäftsbriefe zu mo- 
dernisieren, abgedroschene Redens- 
arten auszumerzen und eine unge- 
zwungene Schreibweise einzuführen. 
Es sind sogar Bestrebungen im 
Gange, dem absurden ‚‚mit vorzüg- 
licher Hochachtung“ den Garaus zu 
machen. Wieso „verbleibt‘‘ man ei- 
gentlich am Schluß des Briefes mit 
„vorzüglicher Hochachtung‘, wenn 
man sich im Satz vorher darüber be- 
klagen mußte, daß die Firma einen 
Auftrag vertrödelt hat? 

Zu den Briefen, die jedem Kopf- 
zerbrechen machen, gehören die Kon- 
dolenzbriefe — das sind die aller- 
schwierigsten. Aber gerade für sie gilt 
das Gesetz der Kürze. Versuchen Sie 
nicht, einen „schönen“ Brief zu 
schreiben, dem Dahingegangenen 
Ihren „Tribut“ zu zollen oder einen 
Nachruf zu verfassen. Schildern Sie 
nicht, wie erschüttert oder fassungs- 
los Sie sind. Und — hüten Sie sich 
vor frommen Betrachtungen! Wenn 


Mensch ıst, dann ist ihm schon der 
beste Trost, den es gibt, gewiß; an- 
dernfalls wird ein Geistlicher sich 
besser als Sie darauf verstehen, ihn 
seelisch aufzurichten. 

In dem überzeugendsten Beileids- 
brief, den ich je bekommen habe, 
stand nichts als: „Du weißt, daß ich 
mit Dir fühle. Kann ich etwas für 
Dich tun?“ Viel mehr als das vermag 
eigentlich kaum jemand zu sagen. 

Zusammenfassend kann man fol- 
gende einfache Regeln für das Briefe- 
schreiben aufstellen: 

Erstens: Sei kurz. 

Zweitens: Berichte eine Neuigkeit 
oder lege etwas bei (einen Zeitungs- 
ausschnitt etwa), was deinen Freund 
interessieren könnte. 

Drittens: Versuche nicht, durch 
schriftstellerische Talente zu glänzen. 
Literaten schreiben selten „litera- 
rische“ Briefe. 

Viertens: Vergiß, was du über 
„.das, was sich gehört‘‘, gelernt hast. 
Sei ungezwungen, natürlich — eigen- 
willig sogar. Wenn du’s kannst, 
schreib komisch — aber ohne 
Krampf. 

Fünftens: Schreib täglich minde- 
stens ein paar Zeilen. Ein Bleistift 
ist immer im Haus. (Es gibt näm- 
lich kein Gesetz, daß man nur Fe 
der und Tinte benutzen darf.) 

Sechstens: Mach zahlreichen Ge 
brauch von Postkarten. Sie sind sei 
der Erfindung des Rauchsignals de 
größte Fortschritt auf dem Gebie 
billiger Nachrichtenübermittlung. 

Siebtens: Fang sofort an! 


Warum stirbt der Mann oft früher als die Frau? 


| Sie bringen ja Ihren Mann um! 


| 


Aus der Monatsschrift Lifetime Living 


M LAUFE meiner vierzigjähri- 

gen Tätigkeit als Statistiker 
einer großen Lebensversicherungs- 
gesellschaft bin ich zu der Überzeu- 
gung gelangt, daß so mancher Mann, 
der vorzeitig gestorben ist, noch am 
Leben sein könnte, wenn seine Frau 
sich über ihre Aufgabe in der Ehe 
mehr Gedanken gemacht und verant- 
wortungsbewußter für sein Wohl- 
befinden gesorgt hätte. 

Schlanke Männer leben länger — 
diese Tatsache wird durch die Sta- 
tistiken der Lebensversicherungs- 
gesellschaften bestätigt. Frauen sind 
bestrebt, eine modisch-schlanke Linie 
zu bewahren, und achten deshalb auf 
ihr Gewicht und ihre Ernährungs- 
weise. Das Ergebnis ist sowohl für 
ihre Gesundheit wie für ihr Außeres 
von Vorteil. Bedauerlicherweise ist 
eine solche Mode für die Männer nie 
aufgekommen. Und die liebende 
Gattin, die ihren Stolz darein setzt, 
ihren Mann mit leckeren Süßspeisen 
und Torten zu verwöhnen, trägt noch 
dazu bei, daß er ständig zunimmt. 


Viele Leiden sind Folgeerschei- 
nungen von Korpulenz, besonders 
Herzbeschwerden und Kreislaufstö- 
rungen wie hoher Blutdruck, Arte- 
rienverkalkung und Entzündung der 
Herzkranzgefäße. Allzu beleibte 
Menschen sind auch besonders an- 
fällig für chronische Krankheiten der 
Nieren, der Leber und der Gallen- 
blase, ebenso für Zuckerkrankheit, 
Gicht und Bruchleiden. 

Fettsucht ist nicht erblich. Nicht 
die Anlage zum Dickwerden, sondern 
die Gewohnheit, übermäßig zu essen, 
ist für manche Familien charakteri- 
stisch. Sind sämtliche Mitglieder ei- 
ner Familie korpulent, dann liegt das 
meistens daran, daß sie alle mehr 
essen, als ihr Organismus braucht, be- 
sonders an süßen und stärkehaltigen 
Nahrungsmitteln. 

Gewöhnlich neigt der Ehemann 
zur Korpulenz, wenn er älter wird. 
Meistens ıßt er nämlich mehr als 
früher, obwohl er eigentlich mit we- 
niger auskäme. Mit den Jahren ver- 
langsamt sich sein Stoffwechsel; sein 
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Organismus benötigt nicht mehr so- 
viel Brennstoff, hauptsächlich des- 
wegen, weil er jetzt körperlich weni- 
ger aktiv ist. Wenn er anfängt, dicker 
zu werden, sollte seine bisherige Er- 
nährungsweise grundlegend geändert 
werden. Seine Frau könnte beispiels- 
weise zu Beginn des Mittagessens ei- 
nen appetitverringernden, kalorien- 
armen und vitaminreichen Salat auf- 
tischen und versuchen, ihren Mann 
dazu zu bringen, daß er statt der 
Süßspeise mit einem einfachen Obst- 
nachtisch vorliebnımmt. Sie sollte 
auch keine Extraleckereien mehr in 
der Speisekammer für ihn bereit hal- 
ten und die Keksdose kurzerhand 
wegwerfen. 

Häufig sind seelische Spannungen 
.die indirekte Ursache von Korpulenz. 
„Menschen, die unglücklich sind 
oder sich von einer Depression oder 
seelischen Spannung zu befreien su- 
chen, verlegen sich oft aufs Essen“, 
betont Dr. Harry Gold von der Cor- 
nell-Universität. (Manche nehmen 
ausähnlichen Gründen Zuflucht zum 
Alkohol, was ebenfalls eine erhöhte 
Zufuhr an Kalorien bedeutet.) Eine 
Frau, deren Mann zu viel ıßt, weil er 
sich in einem Zustand großer innerer 
Spannung befindet, sollte ihm helfen, 
seelische Ruhe zu finden. Wenn sie 
seinen nervösen Hunger mit Liebe 
und Bewunderung stillt, wird er cher 
dazu bereit sein, auf die Schlagsahne 
beim Nachtisch zu verzichten. 

Die hohen Lebensmittelpreise ha- 
ben zu einer Steigerung des Ver- 
brauchs von Kohlehydraten in Form 
von Brot, Kartoffeln, Teigwaren und 
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Gebäck geführt — alles Dinge, die 
bei Schlankheitskuren verpönt sind. 
Steaks und mageres Fleisch, die den 
Diätvorschriften entsprechen, sind 
heute für die meisten Haushalte un- 
erschwinglich. Ich schlage vor, statt 
dessen mehr Eier, Käse und Fisch zu 
essen. Eine Portion Fisch enthält 
weniger Kalorien als eine gleichgroße 
Fleischmenge, doch der hohe Eiweiß- 
gehalt des Fisches sättigt ebenso. 

Ein Mann, der in zehn Jahren 
zehn Kilogramm oder mehr zuge- 
nommen hat, kann diese nicht in 
zehn Tagen wieder loswerden. Mit 
Hilfe seiner Frau muß er es fertig- 
bringen, nicht nur seine äußere Le- 
bensweise zu ändern, sondern auch 
eine völlig neue Einstellung zum Le- 
ben zu gewinnen. 

Zwischen 60 und 80 Prozent mehr 
Männer als Frauen sterben Anfang 
Fünfzig, meistens an Herzleiden oder 
Kreislaufstörungen, die auf jahre- 
lange Überanstrengung, überreich- 
liches Essen und zu wenig Erholung 
zurückzuführen sind. 

Viele Frauen glauben, es gehöre zu 
den Pflichten einer Ehefrau, ihren 
Mann zu gesellschaftlichen und finan- 
ziellen Erfolgen anzuspornen. Aber 
ein Mann wird wahrscheinlich länger 
leben, wenn seine Frau ihn darin be- 
stärkt. stetig, aber nicht auf Koster 
der inneren Ruhe vorwärtszustreben 
und wenn sie eine Atmosphäre volle: 
Frieden und Freude an einfacher 
Vergnügen schafft. 

Aus den Unfallstatistiken geht her 
vor, daß korpulente Männer beson 
ders häufig durch Unfälle ums Lebeı 
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;ommen — vielleicht weil sie nicht 
o beweglich sind, oder wegen ande- 
‘er körperlicher Behinderungen, die 
nit ihrer Beleibtheit zusammen- 
Jängen. Erst kürzlich hörte ich, daß 
in vierzigjähriger Mann beim Aus- 
bessern seines Daches tödlich abge- 
stürzt war. Ein solcher Unfall ist kei- 
ne Seltenheit. Um zu sparen, hatte 
seine Frau es zugelassen, daß er sich 
in Gefahr begab. Ihre Sparsamkeit 
kam sie teuer zu stehen. 

Mitunter sind Unfälle, wie auch 
viele Krankheiten, auf psychische 
Ursachen zurückzuführen. Ein Mann, 
der in ständiger innerer Unzufrieden- 
heit, in ständiger Hetze lebt, ist be- 
sonders durch Unfälle gefährdet. In 
seiner Überreiztheit paßt er vielleicht 
beim Autofahren nicht recht auf. 
Oder seine innere Spannung entlädt 
sich eines Tages, indem er bei der Ar- 
beit waghalsig wird und in eine Ma- 
schine gerät. 

Diese Gefahren könnten durch das 
richtige Verständnis einer Ehefrau 
weitgehend abgewendet werden. 


HALT! SIE BRINGEN JA IHREN MANN UM! 
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Was muß nun eine Frau tun, um 
ihren Mann scelisch und körperlich 
gesund zu erhalten? 

Kontrollieren Sie sein Gewicht so 
sorgfältig wie das Ihre, und wenn er 
mit Vorliebe Sachen ißt, die dick 
machen, dann bringen Sie ihn mit 
Liebe und Geduld von dieser schlech- 
ten Gewohnheit ab. 

Sehen Sie darauf, daß er einmal im 
Jahr zum Arzt geht. 

Wenn irgendwelche Krankheits- 
symptome bei ihm festgestellt wer- 
den, dann achten Sie darauf, daß er 
die Anweisungen des Arztes befolgt. 

Tragen Sie das Ihre dazu bei, daß 
er Befriedigung in seiner Arbeit fin- 
det und daß sein normaler beruf- 
licher Ehrgeiz nicht in schädliche 
Überanstrengung ausartet. 

Schaffen Sie ihm ein Heim, in dem 
er Geborgenheit, Ruhe und Glück 
findet. Sorgen Sie dafür, daß er sich 
erholen kann. 

Es ist viel wert, einen Mann im 
Haus zu haben. Sorgen Sie dafür, 
daß er Ihnen erhalten bleibt. 


Erfolgreiche Erziehung 


Eine richtige Tracht Prügel, fanden die Männer am Stammtisch, sei 
die einzig wirksame Erziehungsmethode, all dem modernen Gewäsch 
zum Trotz. Während die meisten zustimmend nickten und an ihre eigene 
Jugend dachten, war einer doch anderer Meinung. „Ich habe nur einmal 
in meinem Leben Prügel bezogen“, sagte er. „Und da nur, weil ich die 


Wahrheit gesagt hatte.“ 


Schweigend nahmen es seine Freunde zur Kenntnis, bedachten es und 
versuchten, die erstaunliche Mitteilung mit den Lehren ihrer Erfahrung 
in Einklang zu bringen. Dann sagte einer: „Na ja, das hat dich ja auch 


kuriert.“ 


B.D.V. 


Y 
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WANZIG JAHRE lang habe ich als 
Perlentaucher große Teile des 
7 südlichen Pazifik durchsegelt. An 
zahllosen Stellen habe ich getaucht, 
} Meile um Meile habe ich mich am 
Meeresboden hinter meinem kleinen 
Lugger herziehen lassen, und oft bin 
ich auf die seltsamsten Geschöpfe des 
Meeres gestoßen. Ich habe ein biß- 
chen Erfahrung mit Haifischen — 
einmal habe ich auf Tod und Leben 
mit einem Tigerhai gekämpft, der 
hinter mir her war wıe eine Katze 
hinter einer Maus. Unter all den 
fürchterlichen Ungeheuern aber, die 
die Welt des Tauchers bewohnen, 
Der Schweoe Victor Berge verließ mit vier- 
zehn Jahren seine Heimat, um zur See zu fahren. 
Nachdem er als Matrose vier Jahre lang ziellos 
durch die Welt gebummelt war, fand er seinen 
wahren Beruf: als Perlentaucher durchstreifte 
er abenteuernd die Südsee. 
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AM Ein Perlentaucher. schilden 


seinen grauenhaften Kampf 
mit einem Riesenkraken 


0 von-Victor Biss 


u erfersähl von Henry Wysham Lanier 


nimmt der Riesenkrake den ersten 
Platz ein. Er ist, ohne Übertreibung, 
der Schrecken der Tiefe. 

Dieses grauenhafte Geschöpf hat 
acht lange Armfüße, die rings um 
ein scheußliches Maul hervorwach- 
sen. Das Untier, das mich beinahe 
getötet hätte, hatte einen Körper von 
der Größe eines Mehlsacks und Arme 
von sechs Meter Länge. Diese Arme 
haben eine fast übernatürliche Kraft, 
und jeder einzelne bewegt sich so 
rasch und geschmeidig wie eine 
Schlange. Klettert der Krake wie 
eine Spinne schnell auf eine Klippe 
oder kriecht er unter ein überhängen- 
des Riff, so ist er von einer abstoßen- 
den, wirbelnden, Entsetzen erregen 
den Lebendigkeit. 

Plötzlich rührt er sich nicht meh 
— er stellt sich tot. Es ist unheimlich 
Er lauert seiner Beute auf, und dabe 
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verändert er die Farbe, um sich dem 
Hintergrund anzupassen — er wird 
rosa, rot, purpurn, blau — ja ich habe 
sogar gesehen, wie er dunkle Streifen 
bekam. 

Längs der Innenseite jedes Armes 
hat er eine Doppelreihe von Saug- 
näpfen, die sich wie ungeheure Blut- 
egel an einem Gegenstand festsaugen 
können; und dort, wo diese strahlen- 
förmigen Reihen von Saugern rund 
um das gefräßige Maul zusammen- 
laufen, befindet sich noch ein Netz 
von Saugscheiben. Keine Beute, die 
von den widerlichen muskulösen Ar- 
men an diesen saugenden Abgrund 
herangezogen wird, kann den mörde- 
rischen Kiefern mehr entrinnen. 
Denn mitten in diesem großen klaf- 
fenden Maul krümmt sich ein mäch- 
tiger Schnabel wie der eines riesigen 
Papageis, und mit diesem Schnabel 
kann der Krake jedes Lebewesen, 
das in dieser Folterkammer ankommt, 
in Stücke reißen. Er verdaut un- 
glaublich schnell — sein Bauch ar- 
beitet wie eine Schlingmaschine mit 
ätzenden Säuren, die die hineinge- 
worfenen Stoffe sofort auflösen. 

Und dann die Augen! Sie sind 
klein, oval und schräg gestellt und 


haben den lähmenden Ausdruck kal-. 


ter Gehässigkeit gegenüber allem üb- 
rigen Leben. Teuflisch ist die einzig 
richtige Bezeichnung für den un- 
beirrbaren, bösen Blick dieser Bestie. 

Mit einer mächtigen Kraftan- 
strengung kann er sich wie eine Ra- 
kete fünfzehn bis dreißig Meter weit 
rückwärts schießen, so schnell, daß 
das Auge kaum zu folgen vermag. Es 
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ist der Sprung eines Tigers, die 
schnellste Bewegung, die ich je unter 
Wasser geschen habe. Die langen Ar- 
me liegen dabei am Körper an — 
wahrscheinlich benutzt er sie als 
Steuerruder —, und sobald er sein 
Ziel erreicht, schnellen die Schlan- 
genarme vor und ziehen ihr Opfer ın 
die Tiefe. 

Außerdem kann er noch eine Wol- 
ke blauschwarzer Flüssigkeit aus- 
spritzen und sich auf diese Weise sel- 
ber einnebeln, während er zwischen 
die Felsen schlüpft und unvermutet 
an einer anderen Stelle wieder zum 
Angriff hervorkriecht. Er ist kaum 
klein zu kriegen. Wenn man ihn mit- 
ten durchschnitte, würden vermut- 
Jich beide Hälften weiterkämpfen. 

In meinem ersten Jahr als Perlen- 
taucher hatte ich viele Schauerge- 
schichten über dieses Ungeheuer der 
Unterwelt des Wassers gehört. Mit 
neunzehn Jahren besaß ich nur die 
Erfahrungen eines Jahres, nie war mir 
etwas Ernstliches zugestoßen, und so 
hatte ich stets geantwortet: „Un- 
sinn!“ Dann erhielt ich meine erste 
Lektion. 

Wir näherten uns an der Küste von 
Borneo der Makassar-Straße, und 
während ich in dem seichten Wasser 
den Meeresboden beobachtete, be- 
merkte ich verschiedene Stellen, an 
denen es nach Muscheln aussah. Ich 
legte also meinen Taucheranzug an 
und stieg hinunter, um genauer nach- 
zuschauen. 

Das Wasser war ziemlich tief, etwa 
vierzig Meter. Neben mir zeigte sich 
zwischen Korallenfelsen ein offeneı 
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Raum, in den ich mich langsam hin- 
anterarbeitete. Ich bückte mich, um 
eine Muschel aufzuheben. Im selben 
Augenblick fühlte ich, wie mich et- 
was leicht am linken Arm berührte. 

Instinkt und Erfahrung unter Was- 
ser retteten mir das Leben. Ich rıß 
das haarscharfe Messer aus dem Gür- 
tel und hieb um mich. Ich hatte 
Glück: ich trennte zwei der lasso- 
artigen Arme des Riesenkraken ab, 
der mich eben packen wollte; im 
nächsten Augenblick hätte er mir die 
Arme an den Leib gefesselt, und ich 
wäre hilflos gewesen. 

Während ich spürte, wie meine 
Klinge durch eine Masse weichen 
Fleisches fuhr, legten sich zwei wei- 
tere Arme um meine Fußgelenke. 
Ich fühlte einen scheußlichen Ruck 
an den Beinen und wäre beinahe 
umgefallen. 

Worte reichen nicht aus, um mei- 
nen Schrecken in jenem Augenblick 
zu schildern. Es war ziemlich trüb an 
dieser Stelle, doch konnte ıch etwas 
wie eine formlose Masse und wogen- 
de, sich windende Arme erkennen — 
sogar einen abgehauenen Stumpf. 
Flüchtig sah ich wie in einer Vision 
meine Kameraden oben den zerris- 
senen Luftschlauch und das bau- 
melnde Rettungstau hochziehen, sah 
ein menschliches Wesen — mich sel- 
ber — vor den Rachen des ekelhaften 
Ungeheuers gepreßt. 

Inzwischen kämpfte ich ganz auto- 
matisch. Jedesmal, wenn ich mich 
bückte, um meine Knöchel mit dem 
Messer zu befreien, zerrte mich die 
Bestie so heftig an den Füßen, daß 
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ich mir wie ein kleiner Junge vorkam, 
der von einem starken Mann hin und 
her gestoßen wird. Helm und Brust- 
gewicht schlugen mir mit voller 
Wucht gegen Kopf und Leib. Ich 
spannte alle Kräfte an und versuch- 
te, mehr Arme abzuschneiden. 

Halb unbewußt erwog ich sorg- 
faltig alle Möglichkeiten und fragte 
mich, ob ich es wagen dürfe, das 
Signal zu geben, zu dem sich ein Tau- 
cher nur im äußersten Notfall ent- 
schließt — viermal ziehen; das be- 
deutet: „Zieht, bis das Seil reißt!“ 
Ich fürchtete, Luftschlauch und Ret- 
tungsleine könnten sich an einem der 
zahlreichen Felsvorsprünge festha- 
ken; zog man dann von oben, so 
konnte man sie leicht durchreißen, 
oder ich hätte hoffnungslos in eine 
Spalte eingeklemmt werden können. 

Nur mit größter Anstrengung 
konnte ich mich aufrecht halten. Ich 
mußte darauf achten, den Helm auf- 
zubehalten, denn wenn Luft in Brust- 
stück und Hosenbeine des Taucher- 
anzuges gerät, wırd man hilflos hin 
und her getrieben. Während des gan- 
zen Kampfes brauchte ich alle Kraft, 
um mich nach jedem Ruck an den 
Füßen wieder aufzurichten. 

Es war gerade, als hätte das teuf- 
liche Hirn dieses raubgierigen 
Fleischkolosses das genau begriffen. 
Sobald meine Hand mit dem großen 
Messer nach unten fuhr, spürte ich 
einen furchtbaren Ruck an meinen 
Füßen und wurde bis zu drei Meter 
weit fortgezerrt, wobei mir der 
schwere Helm gegen Kiefer und 
Schädel schlug und ich gegen die 
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rauhe, zackige Felswand geschleu- 
dert wurde. Und all das in einem 
Pfuhl, der von der Tinte, die die 
Bestie ausgespritzt hatte, geschwärzt 
und undurchsichtig war. 

Nach einer Weile setzte sich eine 
leichte Strömung durch und spülte 
das am dunkelsten gefärbte Wasser 
mit fort. Als ıch den ekelhaften 
Fleischklumpen mit den sich win- 
denden Armen erkennen konnte 
und einen Blick in die teuflischen 
Augen geworfen hatte, hob ich die 
Arme, um das Notsignal zu geben. 
Sofort schleuderte mich der Krake 
vier Meter rückwärts, und ich hatte 
alle Mühe, nicht umzukippen. 

Der grauenhafte Zweikampf muß 
zehn bis fünfzehn Minuten gedauert 
haben — mir aber schien es wie eine 
Ewigkeit. Ich sah allmählich ein, daß 
ich es nicht mehr lange aushalten 
konnte. Der erste schwere Schlag auf 
den Helm hatte mich verletzt und 
halb betäubt; das dauernde Anpral- 
len gegen die Korallenfelsen hatte 
meine Kräfte erschöpft. 

Ich fühlte, daß ich einer Ohn- 
macht nahe war. Unmittelbar bevor 
ich bewußtlos wurde, warf ich die 
Arme hoch, faßte beide Leinen und 
ruckte viermal wie irrsinnig. Für eı- 
nen Augenblick hatte ich die Empfin- 
dung, mitten auseinandergerissen zu 
werden. Dann schwand mir das Be- 
wußtsein. 

Oben, an Deck des Luggers, hatte 
Ro, mein polynesischer Kamerad, die 
ganze Zeit Leine und Luftschlauch 
beobachtet. Hinuntersehen konnteer 
nicht, aber er hatte nicht umsonst 
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jahrelang in und auf dem Wasser ge- 
lebt, und sein Gefühl sagte ıhm, daß 
etwas nicht stimme. Während der 
ganzen ereignisreichen Viertelstunde 
hatte er angespannt gewartet; er war 
überzeugt, daß ich in Not war, fürch- 
tete jedoch, daß es mich das Leben 
kosten könnte, wenn er etwas unter- 
nähme, bevor ein Signal von mir kam. 

Auf mein Alarmzeichen hin zogRo. 
Nichts rührte sıch. Er schrie einem 
Mann an der Pumpe etwas zu. Die- 
ser rannte über das schwankende 
Deck, stellte sich hinter ıhn und half 
ziehen. Noch immer rührte sich 
nichts. Wie rasend rief er einen drit- 
ten Mann herbei, aber ihre vereinten 
Kräfte vermochten nichts gegen das, 
was mich da unten festhielt. 

Da rettete mich Ros schnell arbei- 
tender Verstand vor einem schreck- 
lichen Tode. Das Boot hob und 
senkte sich mit der Dünung. Er legte 
Seil und Luftschlauch mehrmals um 
einen starken Pfosten und befahl den 
beiden Männern, sie so anzuziehen, 
daß sie straff gespannt waren, wenn 
der Lugger die Mitte des nächsten 
Wellentals erreichte. Die Welle hob 
das Boot mit sich empor, und die 
volle Kraft des Auftriebs wirkte auf 
Seil und Schlauch. 

Dieser Ruck muß gerade erfolgt 
sein, als mein Todfeind die beiden 
Arme, mit denen er sich verankert 
hatte, von ihrem Halt lösen.und nach 
einem neuen Stützpunkt greifen 
wollte, denn ich schoß plötzlich bis 
auf drei Meter unter dem Wasser- 
spiegel hoch. In diesem Augenblick 
kam ich auf einmal wieder zu mir. 


Im Erwachen hatte ich das gleiche 
sefühl wie vor der Ohnmacht: mit- 
en entzweigerissen zu werden. Un- 
er mir sah ich die Saugarme des See- 
eufels noch fest um meine Knöchel 
iegen; daran hing die widerliche 
Masse seines Körpers und zog mit 
ıller Macht nach unten. 

Sobald ich nahe genug war, schlan- 
gen mir die Männer ein starkes Seil 
um den Leib und zogen mich nach 
oben, während Ro mit einem großen 
Messer ins Wasser sprang und mit 

zwei sicheren Hieben die entsetzli- 
chen Arme abtrennte. 

Mehr tot als lebendig kam ich an 
der Oberfläche an; die Enden der 
Saugarme wanden sich noch um mei- 
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ne Beine. Man legte mich auf das 
Deck und nahm mir den Helm ab. 
Ich sah aus, als käme ıch aus einer 
furchtbaren Schlägerei: Gesicht und 
Hals blutüberströmt, Arme und Beine 
von den Saugern aufgerissen, von 
Kopf bis Fuß voller Quetschwunden 
von dem dauernden Anprallen gegen 
die Felswände. 

Verschwommen sah ich meine drei 
Kameraden mit besorgten Gesich- 
tern im strahlenden Sonnenschein 
um mich herumstehen. Aber sie ka- 
men mir fremd vor, so fremd wie der 
mir vertraute Lugger. Könnte ein 
Toter ins Leben zurückkehren, so 
müßte er ein Gefühl haben, wie ich 
es damals hatte. 


Der glücklichste Tag unseres Lebens 


JEDER ist imstande, einen Tag lang zu tun, was er sich vornimmt. 
Also wollen wir, nur heute, ohne Angst sein, ohne Furcht vor den Ge- 


fahren des Lebens und ohne Furcht 


vor dem Tod, der wie ein Schatten 


auf unserem Leben liegt. Furchtlos, um statt dessen zufrieden zu sein, 
das Schöne zu genießen und an das Gute zu glauben. 

Nur heute, nur einen Tag lang, wollen wir Gestern vergessen und Mor- 
gen auch und nicht versuchen, alle Probleme unseres Lebens auf einmal 
zu lösen. Lincoln hat gesagt, ein Mensch sei so glücklich, wie er es sich 


vorgenommen habe. Nehmen wir an, 


wir wollten heute einfach glücklich 


sein, uns mit dem zufrieden geben, was wir haben: unsere Familie, unsere 
Arbeit, unsere Aussichten. Die Welt ändern, das ist ein weites Feld. 
Aber wenn wir nicht alles haben können, was uns gefällt, sollte uns ge- 


fallen, was wir haben. 


Wir wollen deshalb, nur heute, freundlich, mitteilsam, gutgelaunt, hilfs- 
bereit sein; wir wollen uns von unserer besten Seite zeigen, uns aufs beste 
kleiden, uns nicht aufregen, anerkennen, was andere tun, und sie nicht 
für das tadeln, was sie nicht fertigbringen. Und wenn uns Unrecht ge- 


schieht, so wollen wir es vergeben und vergessen. 


J. FEN. 


Falschmünzer von Staats wegen 


Von Major George J. McNally und Fred Sondern 


| 
ENIGE TAGE nach der Kapi- 
tulation der deutschen 


Truppen riefausÖsterreich 


ein amerikanischer Abwehroffizier 
erregt in Frankfurt am Main an und 
berichtete, ein deutscher Hauptmann 
habe einen Lastwagen voll englischer 
Banknoten übergeben, deren Wert in 
die Millionen gehe. Außerdem, fuhr 


Geosce J. McNauLy gehörte, bevor er 1942 
in die amerikanische Armee eintrat, dem ame- 
rikanischen Secret Service an, und zwar betei- 
ligte er sich dort insbesondere an der Verfol- 
gung von Geldfälschern. 1945 wurde er nach 
Europa geschickt, um dieamerikanischen Trup- 
pen vor Geldfälschungen zu schützen, die sich 
in Zeiten militärischer Invasionen und Beset- 
zungen besonders häufen. 

Frep SonDern, ständiger Mitarbeiter von 
Reader’s Digest, ist unseren Lesern durch zahl- 
reiche sensationelle Berichte bekannt. 


Der phantastische Plan Heinrich Himm- 
lers: Englands Wirtschaft während des 
Krieges zu untergraben 


er fort, schwämmen noch große 
Mengen englischen Papiergeldes die 
Enns hinunter und würden von der 
Bevölkerung und von alliierten Sol- 
daten eifrig herausgefischt. 
Verwundert und beunruhigt eilte 
ich an den Ort, wo der deutsche 
Hauptmann mit seinem Lastwagen 
gefangengenommen worden war, 
und fand dort in dreiundzwanzig 
schweren Kisten, jede etwa von der 
Größe eines Sarges, zahllose Pakete 
mit Noten der Bank von England. 
Säuberlich im Deckel jeder Kiste 
angeheftete Listen ermöglichten ei- 
nen raschen Überschlag, der einen 
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estand von nicht weniger als 

| Millionen Pfund Sterling ergab! 

Ob die Noten echt oder gefälscht 

aren, konnte ich selbst mit einer 
arken Lupe nicht feststellen. Ich 
slephonierte mit meinen englischen 
sollegen in Frankfurt und erhielt 
chon kurze Zeit darauf einen direk- 
en Anruf der Bank von England. 
\ls ich unseren Fund beschrieb, 
wörte ich, wie mein Gesprächs- 
sartner am anderen Ende der Lei- 
tung tief Luft holte. Wenige Tage 
später erschien ein Abgesandter der 
Bank von England, ein großgewach- 
sener, hagerer, zurückhaltender Herr, 
Harry Reeves mit Namen. 

Wir führten Reeves in den streng 
bewachten Raum, in dem der Schatz 
untergebracht war. Langsam ging er 
von Kiste zu Kiste und ließ die No- 
ten prüfend durch die Finger gleiten. 
Schließlich blieb er stehen und starr- 
te eine Weile schweigend ins Leere. 
Dann begann er laut zu fluchen, be- 
dächtig zwar, unter sorgfältiger Wahl 
seiner Worte und in kultiviertestem 
Englisch, aber nichtsdestoweniger 
ausdauernd und aus vollem Herzen. 

„Entschuldigen Sie bitte“, sagte 
er, als er fertig war. „Aber die Leute, 
die dieses Zeug hier fabriziert haben, 
haben uns allerhand eingebrockt.“ 

Nun gingen wır — Harry Reeves, 
drei Detektive von Scotland Yard 
und ich — gemeinsam daran, die 
phantastischeGeschichte des ‚‚Unter- 
nehmens Bernhard‘ Stück um Stück 
zu rekonstruieren, die Geschichte des 
größten Betruges, den je eine Re- 
gierung an einer anderen verübt hat. 
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Zunächst erfuhr ich, daß im 
Jahre 1943 auf dem Wege über Zü- 
rich, Lissabon, Stockholm und ande- 
re neutrale Hauptstädte gefälschte 
englische Banknoten in beängstigen- 
der Menge in London aufgetaucht 
waren..Sie kamen schubweise in Be- 
trägen von hunderttausend Pfund 
und mehr. Dabei wurde die Qualität 
der Fälschungen zusehends besser, 
und die Sachverständigen der Bank 
erkannten bald, daß diese Noten nur 
von hervorragenden Fachleuten her- 
gestellt sein konnten und von einer 
bemerkenswert gut funktionierenden 
Organisation in Verkehr gebracht 
wurden. 

Da wurde eines Tages in Edin- 
burgh ein deutscher Spion festge- 
nommen. Er war mit einem Wasser- 
flugzeug zur schottischen Küste ge- 
bracht worden und in einem 
Schlauchboot an Land gegangen. In 
seinem Koffer befanden sich große 
Mengen gefälschter Banknoten — 
die besten Falsifikate, die der Bank 
von England je unter die Augen ge- 
kommen waren. 

Jetzt wußte sie, daß sie es mit der 
deutschen Regierung selbst zu tun 
hatte und daß der englischen Wäh- 
rung eine ernste Gefahr drohte. Seit 
Jahrzehnten benutzten Banken in 
der ganzen Welt die Noten der Bank 
von England fast wie gemünztes 
Gold; ängstliche Gemüter in Europa 
und Asien hatten sie als wertbestän- 
dige Sicherheit gehortet.: Und nun 
zirkulierten Hunderttausende fal- 
scher Pfundnoten außerhalb Eng- 
lands. Kam in den neutralen und ver- 
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bündeten Ländern der leiseste Ver- 
dacht auf, daß mit diesen Noten 
etwas nicht in Ordnung war, noch 
dazu mitten im Krieg, so war nicht 
nur die Sache Englands, sondern die 
aller Verbündeten gefährdet. Die 
Bank von England war daher schließ- 
lich gezwungen, die unvermeidlichen 
Konsequenzen zu ziehen. 

Die gesamte Finanzwelt horchte 
auf, als die Bank von England be- 
kanntgab, sie werde ihre Noten 
aller Werte aus dem Verkehr ziehen 
und durch Fünf-Pfund-Noten einer 
neuen Ausgabe ersetzen. Nach einer 
bestimmten Frist sollten alle alten 
Noten ihre Gültigkeit als gesetz- 
liches Zahlungsmittel verlieren. 

Vor dem bestürzten Unterhaus 
deutete der englische Schätzkanzler 
lediglich an, umfangreiche Geld- 
fälschungen seien einer der Gründe 
für diese Aktion, ohne dafß3 er Einzel- 
heiten bekanntgab. Der englischen 
Presse wurde bedeutet, sie möge auf 
weitere Fragen verzichten. 

Es stellte sich heraus, daß die 
Deutschen drei Jahre hindurch un- 
vorstellbare Mengen englischer 
Pfundnoten gedruckt hatten, durch 
die Vermögen vernichtet wurden, 
Banken und Industrieunterneh- 


mungen in Schwierigkeiten gerieten 


und die Bank von England einen 
Schaden von Millionen Pfund Ster- 
ling erlitt. 

Soviel also wußten wir, als wir 
nach den Männern und den Maschı- 
nen zu suchen begannen, ‘die hinter 
dieser ungeheuerlichen Fälschungs- 
aktion gestanden hatten. 
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Die Fälscherwerkstatt hatten wir 
durch einen glücklichen Zufall bald 
gefunden. Der deutsche Hauptmann, 
der uns die Kisten mit den Bank- 
noten ausgeliefert hatte, erzählte, sie 
seien ihm von einem SS-Offizier über- 
geben worden, dessen Lastwagen in 
der Nähe des Dörfchens Redl-Zipt 
liegengeblieben war. Er sollte die 
Ladung in einem nahe gelegenen 
See versenken. Das war alles, was 
der Hauptmann wußte. Wir fuhren 
nach Redl-Zipf — und entdeckten 
dort eine der unterirdischen An- 
lagen mit Vorratsstollen und Werk- 
stätten, die sogenannte „Festung 
Alpen‘, in der die Deutschen ihren 
letzten‘ Widerstand leisten wollten. 
Dort, im Stollen 16, einem sechzig 
Meter langen Tunnel, der von einem 
in den Berg getriebenen Schacht 
ausging, fanden wir Banknoten- 
pressen und andere Maschinen. Aber 
keine Platten, kein Papier, keine 
Unterlagen und Aufzeichnungen. 

„Jetzt müssen wir nur noch die 
Burschen finden, die hier gearbeitet 
haben“, meinte Reeves. 

Nachforschungen in Redl-Zipf er- 
gaben, daß alle, die hier in den un- 
terirdischen Werkstätten gearbeitet 
hatten, wenige Tage vor der Kapı- 
tulation in das 65 Kilometer ent- 
fernte Vernichtungslager Ebensee 
gebracht worden seien. Wir eilten 
nach Ebensee. Aber dort war kein 
einziger Fälscher mehr. Da der 
Kommandant gewußt hatte, daß 
sich bereits amerikanische Truppen 
in der Nähe befanden, hatte er den 
Befehl, die 140 Mann vergasen zu 
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ssen, zwar entgegengenommen,aber 
icht ausgeführt. Als dann das La- 
er befreit worden war, waren die 
älscher einfach ihrer Wege, das 
eißt nach Hause gegangen. 

Zu unserem Glück waren die 
‚agerakten bis in die letzten Tage 
les Reiches mit deutscher Gründlich- 
seit weitergeführt worden. Name und 
Feburtsort aller Beteiligten war ver- 
reichnet. Es begann ein Suchen, das 
ıns monatelang beschäftigte und in 
ılle vier Ecken des ehemaligen Groß- 
deutschen Reiches führte. 

Nach und nach fanden wir mehr 
als vierzig der wichtigsten Fälscher 
und konnten prüfend und verglei- 
chend ihre oft fast unglaubhaften 
Aussagen zu einem Bild zusammen- 
fügen. Und dann zogen wir das große 
Los. Mehrere unserer Zeugen hatten 
ausgesagt, der Oberbuchhalter des 
Unternehmens sei der Tscheche Os- 
kar Skala gewesen, ein politischer 
Gefangener der Gestapo. Mit Hilfe 
der tschechischen Polizei fanden wir 
ihn schließlich in einer kleinen Stadt 
bei Pilsen, wo er friedlich Bier ver- 
kaufte. Skala war überaus hilfsbereit. 
Als ordentlicher Mann hatte er Tag 
für Tag die Arbeitsergebnisse der 
Fälscher in ein kleines Notizbuch 
eingetragen. Das Schlußstück der 
phantastischen Geschichte des „Un- 
ternehmens Bernhard‘ war damit 
gefunden. 

Schon bald nach Beginn des Krie- 
ges hatte der „Reichsführer SS“ 
Heinrich Himmler in seinem engsten 
Bereich eine Dienststelle 6-F-4 ge- 
schaffen, deren Aufgabe es sein sollte, 
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durch Banknotenfälschungen in gro- 
ßem Stil die Wirtschaft Großbritan- 
niens in Unordnung zu bringen. Aber 
erst 1942, als der Major Bernhard 
Krüger die Leitung übernahm, be- 
gann der Plan Gestalt anzunehmen. 

Krüger war ein einfallsreicher 
junger Mann, den gerade die Schwie- 
rigkeiten reizten, mit denen 6-F-4 
zu kämpfen hatte. Eine dieser 
Schwierigkeiten bestand darin, die 
hochqualifizierten Fachleute für den 
Betrieb einer großen Fälscherwerk- 
statt zu beschaffen. Die Experten 
der Reichsbank und der Reichs- 
druckerei, zumeist korrekte preu- 
Bische.Beamte alten Schlages, wiesen 
die Zumutung, die Währung eines 
anderen Landes nachzudrucken, und 
sei es auch in Kriegszeiten, weit von 
sich. Krüger wußtesich zu helfen: eine 
Reihe der hervorragendsten deut- 
schen Druckexperten saßen ihrer 
Rasse wegen ım Konzentrations- 
lager. Solche Männer konnte man 
einfach zur Arbeit kommandieren — 
und gleichzeitig dafür sorgen, daß sie 
den Mund hielten. 

Krüger suchte sich also seine Leute 
zusammen, versprach ihnen bevor- 
zugte Behandlung und sammelte sie 
im Lager Sachsenhausen in Oranien- 
burg bei Berlin. Dort, in einem iso- 
lierten Teil, Block 19 genannt, von 
Stacheldraht und SS-Wachen um- 
geben, lief das „Unternehmen Bern- 
hard‘ an. 

Es entstand eine der modernsten 
Anlagen zum Druck von Geldschei- 
nen. Mit peinlichster Sorgfalt wurden 
die Platten graviert. Eine deutsche 
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Druckereimaschinen-Fabrik unter- 
brach ihre Produktion von Kriegs- 
material, um die nötigen Präzisions- 
maschinen zu liefern. Nach vielen 
vergeblichen Versuchen gelang es 
einer Papierfabrik, das dünne, leichte 
Papier der Bank von England mit 
seinem komplizierten Wasserzeichen 
herzustellen. 

Die Dienststelle 4-F-6 schickte 
Versuchsstücke der Bernhard-Pro- 
duktion an die Gestapoleute bei den 
deutschen Botschaften und Konsu- 
laten in der Türkei, der Schweiz, Spa- 
nien und Schweden. Sie sollten sie 
versuchsweise bei Banken in Zahlung 
geben. Die meisten Geldscheine wur- 
den ohne Zögern angenommen. 
Himnler strahlte. 

Von nun an wurden alle Noten, die 
aus der Presse kamen, peinlich genau 
geprüft und in Wertklassen einge- 
stuft. Die Noten erster Wahl wurden 
von 6-F-4 für Warenkäufe im neu- 
tralen Ausland und als Bewegungs- 
geld für die wichtigsten Agenten und 
Saboteure Himmlers ausgegeben. Die 
Noten zweiter Wahl, nicht ganz so 
vollkommen, aber immer noch her- 
vorragende Fälschungen, gingen an 
Dienststellen der Gestapo in den be- 
setzten Gebieten. Damit wurden 
Spitzel und Kollaborateure bezahlt, 
die für den Notfall gern englische 
Noten zur Verfügung hatten. 

Die Noten dritter Wahl, auch die- 
se noch äußerst verführerisch, wur- 
den für einen über die Maßen phan- 
tastıschen Plan Himmlers auf Lager 
gelegt: sie sollten von Flugzeugen 
über England abgeworfen werden! 
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Himmler rechnete damit, daß die 
Bevölkerung sie aufsammeln und 
dann versuchen würde, sie zu ver- 
wenden. Die englische Regierung 
und die Bank von England hätten 
dann vor der schwierigen Aufgabe 
gestanden, unauffällig, ohne dieWirt- 
schaft aus dem Gleichgewicht zu 
bringen, die echten von den falschen 
zu trennen. Aber die Luftwaffe war 
in dem Augenblick, als genügend 
Geldscheine zur Verfügung standen, 
bereits aus dem englischen Luftraum 
vertrieben, so daß man das Projekt 
fallen lassen mußte. 

Eines der hervorragendsten Opfer 
der Krügerschen Noten erster Wahl 
war der nun so berühmte „Cicero“, 
der albanische Berufsspion Eliaza 
Bazna, der während des Krieges 
Kammerdiener des englischen Bot- 
schafters in Ankara war. Er hatte 
sich für den höchstbezahlten Spion 
aller Zeiten gehalten, als er für Ge- 
heimdokumente, die er aus dem 
Safe des, Botschafters entwende- 
te, vom deutschen Geheimdienst 
300 000 Pfund erhielt. Ein anderes, 
weniger ausgefallenes Opfer war ein 
schweizerischer Geschäftsmann, der 
völlig gutgläubig von einer unan- 
tastbaren türkischen Bank englische 
Pfunde im Wert von etwa einer Mil- 
lion Mark in Zahlung nahm. Die 
Pfunde wurden dann ebenso an- 
standslos von einem schweizerischen 
Bankhaus angenommen und landeten 
schließlich auf Umwegen über andere 
neutrale Länder im Haus der Bank 
von England in der Threadneedle 
Street. Hier erst wurden Major 
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Krügers Fabrikate von einem auf- 
merksamen Kassierer entdeckt.- In 
einigen Fällen gelangten Sachsen- 
hausen-Noten erster Wahl sogar von 
Deutschland aus ins neutrale Aus- 
land, von dort nach England, zurück 
in ein neutrales Land und wieder 
nach Deutschland, ohne daß die 
Fälschung irgendwo aufgefallen wäre. 

Aber so sehr das ‚‚Unternehmen 
Bernhard‘ auch. florierte,” Major 
Krüger hatte doch seine Sorgen. Da 
sein Werk monatlich 400 000 Bank- 
noten produzierte, mußte die von 
Himmler festgesetzte Gesamtsumme 
bald erreicht sein. Der Major verab- 
redete deshalb vertraulich mit seinen 
"wichtigsten technischen Mitarbei- 
tern, die Pressen von nun an lang- 
samer arbeiten zu lassen und größere 
Mengen an ‚Noten erster Wahl als 
fehlerhaft zu deklarieren. ‚„Wenn wir 
so weiter arbeiten‘, sagte er einmal 
zu seinem Buchhalter Oskar Skala, 
„werde ich eines Tages an die Front 
geschickt, und ihr werdet erschos- 
sen. Das wäre doch ein Jammer.‘“ 
Daß er die Sache so ansah, war für 
die Bank von England ein Glück. 
Hunderttausende von Banknoten 
erster Wahl, die sonst in Umlauf ge- 
kommen wären, schlummerten nun 
auf Krügers Anweisung insgeheim in 
mächtigen Kisten. 

Um das Unternehmen jedoch auch 
weiterhin auf Touren zu halten, be- 
faßte sich Krüger ernsthaft mit eı- 
nem anderen Projekt, das schon 
lange auf seinem Programm stand: 
mit der Fälschung amerikanischer 
Dollarnoten. Das Papier der ameri- 
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kanıschen Noten ist noch nie mit Er. 
folg nachgemacht worden. Selbst der 
besten deutschen Papierfabriken ge 
lang nach umfangreichen Versucher 
nur eine ziemlich. grobe Imitation 
Außerdem erklärten sich sogar die 
geschicktesten von Krügers Leuten 
außerstande, die höchst komplizier- 
ten Druckplatten und die Druck- 
farben herzustellen, die dazu nötig 
gewesen wären. " 

Es müßte doch mit dem Teufel 
zugehen, überlegte sich Krüger, wenn 
es nicht irgendwo in Deutschland 
oder in einem der besetzten Länder 
wenigstens einen Berufsfalschmünzer 
mit Erfahrungen in amerikanischen 
Banknoten geben sollte. Die Ge- 
stapo und die anderen Geheimdien- 
ste ‘Himmlers machten sich auf die 
Suche und fanden schließlich in 
einem. deutschen Gefängnis Solly 
Smolianoff, einen Zigeuner und 
erstklassigen Banknotenfälscher. Ob 
gleich Smolianoff nie in den: Ver 
einigten Staaten gewesen war, hatt: 
er sich auf die Fabrikation ‚‚ameri 
kanischer‘“ Banknoten spezialisiert 
die er in so hervorragender Qualitä 
herstellte, daß sie den amerikan 
schen Geheimdienst schon einig 
Male beschäftigt hatten. Er war de 
wegen auch in mehreren europi 
ischen Ländern zu Gefängnisstrafe 
verurteilt worden. 

Smolianoff fand Block 19 gro! 
artig. „Stellt euch nur mal vor“, c 
klärte er seinen Kumpanen, „ei 
Fälscherweikstatt, wo die Poli 
Schmiere steht!“ 

Gegen Ende 1944 war Smolian: 
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it einer Fünfzig- und einer Hun- 
ertdollarnote fertig, die von den 
‚xperten der Reichsdruckerei und 
on 6-F-4 als außerordentlich ge- 
ıngen bezeichnet wurden. „Unter- 
ehmen Bernhard“ versah sich also 
zit der nötigen Ausrüstung zur Her- 
:ellung dieser Noten. 

Inzwischen hatte sich aber das 
‚riegsglück gewendet. Berlin wurde 
iglich schwer bombardiert, und 
uch Sachsenhausen lag im Bereich 
er Angriffe. Himmler wollte das 
Unternehmen Bernhard“ einstellen. 
srüger überredete jedoch seinen 
:hef, ihn mit Werkstatt und Män- 
ern eine der neuen unterirdischen 
ınlagen im „Festungs“-Gebiet in 
.en österreichischen Alpen beziehen 
u lassen. 

Die Übersiedlung dauerte mehrere 
Aonate. Erst im April 1945 hatte 
Unternehmen Bernhard“ die 
Jruckpressen im Stollen '16 hinter 
Ledl-Zipfaufgestellt. Zu dieser Zeit 
varen die Amerikaner bereits dicht 
n das letzte Bollwerk herangerückt. 
Jie Druckplatten, die Solly Smolia- 
off mit soviel Liebe hergestellt 
ıatte, hat er niemals benutzen kön- 
ıen. 

Eines Abends brauste Major Krü- 
:er in einem schnellen Alfa-Romeo- 
Xabriolett und in Begleitung einer 
)londen Schönheit in das Konzen- 
rationslager am Ausgang der Redl- 
Lipf-Anlage. In aller Eile gab er 
Jimmlers Befehle bekannt: jede 
spur des „Unternehmens Bernhard“ 
var zu beseitigen, alle Aufzeich- 
ıungen zu vernichten, Falsıfikate 
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und unbedrucktes Banknotenpapier 
zu verbrennen und Platten und Far- 
ben im nahen Toplitzsee zu ver- 
senken, wo er am tiefsten ist. Die 
140 Mitglieder des Unternehmens 
sollten in das Konzentrationslager 
Ebensee transportiert und dort liqui- 
diert werden. 

Gelassen und höflich wie immer 
entschuldigte sich der Major, daß er 
nicht selbst die Durchführung aller 
Anordnungen überwachen könne. Er 
werde anderswo dringend benötigt. 
Der Alfa Romeo war mit echten 
englischen und schweizerischen 
Banknoten beladen, die er, wie wir 
später von seinen Untergebenen er- 
fuhren, mit Geschäften auf dem 
schwarzen Markt in den besetzten 
Gebieten erworben hatte. Das Hand- 
schuhfach seines Wagens war mit ge- 
fälschten Pässen vollgestopft. Der 
Wagen raste in Richtung der schwei- 
zerischen Grenze davon. Niemand 
hat seitdem von dem Meisterfälscher 
Krüger wieder etwas vernommen. 

Nach Major Krügers Verschwin- 
den waren die SS-Offhiziere und Häft- 
linge des „Unternehmens Bernhard“ 
drei Tage lang.damit beschäftigt, in 
einem großen Verbrennungsofen Ak- 
ten und mißlungene Falsifikate zu 
vernichten. Eine Abteilung ver- 
senkte.die Druckplatten tief im Top- 
litzsee. Eines aber konnten die Män- 
ner trotz allem doch nicht über sich 
bringen, nämlich ihre Meisterstücke 
zu vernichten, die Krüger hatte bei- 
seite schaffen lassen, um.den Ein- 
druck der Überproduktion zu .ver- 


meiden. „Sie waren zu schön“, sagte 
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uns später einer der Fälscher. Sıe 
wurden in sarggroße Kisten auf 
Lastwagen verladen, und die Fahrer 
hatten Anweisung, sie an geeigneten 


Stellen in der Nähe zu vergraben, wo’ 


man sie irgendwann später wieder 
finden konnte. 

Eine solche Wagenladung wurde 
uns von dem deutschen Hauptmann 
übergeben. Andere sind spurlos ver- 
schwunden. Wieder andere wurden 
von vorsichtigen SS-Männern, die 
nichts weiter ım Sınn hatten, als 
Zivilkleider zu bekommen und dann 
zu verschwinden, in die Enns ge- 
kippt. In der starken Strömung des 
Alpenflusses, die durch das Früh- 
jahrshochwasser noch reißender ge- 
worden war, schlugen die Kisten mit 
den Noten erster Wahl bald gegen 


Felsen und zersprangen - und die 
Bevölkerung begann begeistert ihren 
Fischzug. 


Unsere Untersuchung war, be- 
endet. Wir machten einen Über- 
schlag der (Gesamtproduktion des 
„Unternehmens Bernhard“. Das Er- 
gebnis war bestürzend. Nach Oskar 
Skalas Notizen, die uns von anderen 
Mitarbeitern Krügers bestätigt wur- 
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ungefähr neun Millionen englische 
Banknoten mit einem Nennwert von 
etwa 140 Millionen Pfund Sterling 
hergestellt — den Gegenwert von 
etwa zweieinviertel Milliarden Mark! 
Beträge ım Wert von etwa 25 Millio- 
nen Mark gingen in die Türkei und 
den Nahen Osten; fünfzig Millionen 
Mark hat 6-F-4 in Frankreich und 
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den Niederlanden in Umlauf ge- 
bracht; mit 130 Millionen Mark wur- 
den Lieferungen aus Spanien, Portu- 
gal, der Schweiz und den skandina- 
vischen Ländern bezahlt. Über eine 
Milliarde entgingdemVerbrennungs- 
ofen in Redl-Zipf und wurde ent- 
weder von Österreichern, Russen, 
Amerikanern und Engländern aus 
der Enns gefischt oder von SS-Män- 
nern für später vergraben. 

Lange noch tauchten die Krüger- 
schen Meisterstücke, die aus ihrem 
nassen Grab gezogen und nicht ab- 
geliefert worden waren, auf engli- 
schen Rennplätzen, auf europäischen 
schwarzen Märkten und sogar in den 
New Yorker Wechselstuben auf. Das 
Prestige der Bank von England ist 
nun wieder gesichert, und so kann die 
Geschichte des „Unternehmens 
Bernhard“ jetzt ohne Gefahr erzählt 
werden. 

Neue Fünf-Pfund-Noten - mit 
einem dünnen Metallfaden, dernach 
einem Geheimverfahren darin ein- 
gebettet wird und die Scheine sc 
fälschungssicher macht, wie es über 
haupt möglich ist — haben die alteı 
Stücke ersetzt. Mit dieser gewaltigeı 
Anstrengung hat die Bank von Eng 
land die Währung Großbritannien 
gerettet und damit einem verzweifel 
ten Versuch, die Wirtschaft der Al 
lierten zu sabotieren, Einhalt ge 
boten. 

Aber für beide, Engländer un 
Amerikaner, ging es dabei um Koj 
und Kragen. Und es braucht nich 
das letzte Mal gewesen zu sein. 
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IE MAN HEUTE SINDGITS BEHANDELT 


Aus der Monatsschrift Today's Health 


ORCE-ELNLEULL EL-AE 
RK INE „Sınusırıs“, eine Entzün- 
"4 dung der Nasennebenhöhlen 
wie etwa ein Stirnhöhlenkatarrh), 
;t eine vertrackte Angelegenheit. 
Aanchmal geht sie, wie sie gekom- 
nen ist, ohne daß man viel dagegen 
ut, und manchmal entwickelt sie 
ich zu einer äußerst schmerzhaften 
chweren Infektion, die möglicher- 
veise eine Hirnhautentzündung oder 
inen Hirnabszeß nach sich zieht. Es 
ibt jedoch Behandlungsmethoden, 
lie bei frühzeitiger Anwendung den 
’atienten vor einem langen Leiden 
‚wahren können. 

Der Arzt sagt uns, warum akute 
ıinusitis in einem Fall gutartig, im 
ndern bösartig verläuft. Er erklärt 
ıns aber auch, warum es so töricht 
st, wenn ein Kranker glaubt, bei ei- 
ıer Sinusitis selber Doktor spielen zu 
‘önnen. 

Es gibt so viele Möglichkeiten. Ei- 
ıe verstopfte Nase kann den Abfluß 
iner Nebenhöhle blockieren; be- 
eitigt man die Verstopfung, so bleibt 
‘on der Sinusitis bald vielleicht 
ucht mehr zurück als eine unange- 
ıehme Erinnerung. Oder es steckt 
ine Störung der inneren Sekretion 
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dahinter, nach deren Beseitigung 
auch die Sinusitis verschwindet. Oder 
ein Vitaminmangel ist schuld, nach 
dessen Behebung die natürlichen Wi- 
derstandskräfte des Körpers selber 
mit den virulenten Mikroben in der 
erkrankten Nebenhöhle fertig wer- 
den. Es kann auch sein, daß bei dem 
Kranken eine verborgene Allergie 
vorliegt, eine Abneigung gegen ge- 
wisse Stoffe, und daß ihn eine ent- 
sprechende Behandlung dann wieder 
gesund macht und ihn von den ab- 
scheulichen Gesichtsschmerzen be- 
freit. 

Die schuldigen Bakterien? In der 
Hauptsache sind es die gleichen, die 
bei Nasen-, Hals- und Lungenent- 
zündung am Werk sind. Wieso, wird 
man fragen, läßt sich eine akute 
Sinusitis dann nicht leicht kurieren? 
Wozu haben wir unsere modernen 
antibiotischen Mittel? 

Ja, aber die Schwierigkeit liegt in 
der Anatomie der Nebenhöhlen, je- 
ner acht mit der Nase verbundenen 
Schädelknochenhohlräume, von de- 
nen man nicht weiß, wozu sie eigent- 
lich da sind — es sei denn dazu, uns 
zu plagen. Entzündetsicheine Neben- 
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höhle, so verstopft sich ihr Ausgang 
zur Nase, und innen können die 
Mikroben ungestört-Allotria treiben. 
Vor einem Heilungsversuch muß der 
Arzt daher für Luftzufuhr und Ab- 
Auß sorgen. Durch Auswaschen der 
Verbindungskanäle mit dem Asthma- 
mittel Ephedrin oder durch einen 
Einstich öffnet er die verstopften Zu- 
gänge und versucht dann, die Mikro- 
ben und den von ihnen hervorgeru- 
fenen Eiter herauszuspülen. Oft aber 
bleiben hierbei Bakterien zurück. 
Der Patient merktesan geradezu un- 
erträglichen Schmerzen. 

Auf der Suche nach Heilungsmög- 
lichkeiten hatte man freudig‘ das 
Penicillin begrüßt. Mußte es nicht 
möglich sein, die hartnäckigen Bak- 
terien nach Säuberung der befallenen 
Nebenhöhle mit diesem wirkungs- 
vollen antibiotischen Mittel auf dem 
Weg über die freigelegten Verbin- 
dungskanäle auszutilgen? Man ver- 
suchte es mit Penicillin-Nasentrop- 
fen, man versuchte es mit Inhalation 
von Penicillin-Nebel. Bei manchen 
Patienten schwanden zu ihrer Freude 
Schmerzen und Fieber; andere aber 
merkten zu ihrem Kummer, wie das 
Leiden alsbald wiederkehrte. 

Der Entdecker des Penicillins, Sir 
Alexander Fleming, wußte für die 
rätselhaften Mißerfolge eine Erklä- 
rung: Penicillin wirke nur, wenn es 
unmittelbar mit den Bakterien in Be- 
rührung komme. In den Schleim- 
häuten aber, mit denen die Neben- 
höhlen ausgekleidet seien, grüben 
sich die Bakterien ein und schützten 
sich damit vor dem örtlich ange- 
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wandten Mittel. Man solle es doch 
einmal mit Injektionen versuchen, 
denn dabei komme das Penicillin 
über das Blut an die Bakterien heran. 

Dieser Theorie folgte 1947 Dr. Da- 
vison vom Geisinger Memorial Hos- 
pital in Danville in Pennsylvanıen 
mit streng systematischen Methoden. 
Zunächst vergewisserte er sich, daß 
bei den für den Versuch ausgewähl- 
ten Kranken auch wirklich echte, 
fortschreitende Sinusitis vorlag.Dann 
bestimmte er genau die bei einem 
Patienten wirksamen Bakterien, 
züchtete damit Kulturen und prüfte 
ihre Widerstandsfähigkeit gegen Pe- 
nicillindosen verschiedener Stärke. 
Er wußte, daß Bakterien -— und so- 
gar Bakterien ein und derselben 
Spezies — auf Penicillin ganz ver- 
schieden reagieren. Diejenigen seiner 
Kulturen, auf die bestimmte schwa- 
che Penicillinmengen bereits wachs- 
tumshemmend wirkten, kennzeich- 
nete er als „penicillinempfindlich“. 

Nun konnte er mit der Behand- 
lung der Kranken beginnen. Bei allen 
sorgte er erst einmal für Entleerung 
der Nebenhöhlen und für freien Luft- 
zutritt — Vorbedingungen für je- 
de wirksame Penicillinbehandlung, 
Dann gab er jedem Patienten — 
durch dreistündlich wiederholte 
Spritzen -— Penicillin in genau der 
selben Dosierung ins Blut, mit der e 
zuvor die mit Bakterien des Betref 
fenden gezüchtete Kultur zun 
Wachstumsstillstand gebracht hatte 
Da Fleming betont hatte, di 
Behandlung müsse so lange fort 
gesetzt werden, bis die letzten Bak 
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terien vernichtet seien, führte Da- 
vison die Injektionen sieben Tage 
lang durch. 

Das war für die Patienten natür- 
lich eine ziemliche Tortur, aber lange 
nicht so schlimm wie ihre Sinusitis- 
beschwerden, und in vielen Fällen wa- 
ren die Resultate einfach erstaunlich. 
Bei zahlreichen Kranken verschwan- 
den die Schmerzen schon inner- 
halb von zwölf Stunden. Bei einer 
Versuchsgruppe von siebenundzwan- 
zig Patienten, die an quälender Sinu- 
sitis litten, wurde jeder einzelne ge- 
heilt und blieb geheilt. 

In schweren Fällen chronischer Si- 
nusitis, die einen größeren chirurgi- 
schen Eingriff unerläßlich machten, 
verzichtete Davison auf die Anwen- 
dung seiner Methode. In 80 Pro- 
zent derjenigen chronischen Fälle 
aber, bei denen er esmit „‚penicillin- 
empfindlichen“ Bakterien zu tun 
hatte, erzielte er Heilung mit Peni- 
sillin in Verbindung mit geringfügi- 
gen Eingriffen. 

Dann, 1949, kam ein Rückschlag. 
Davison hatte nicht mehr so viele 
Jeilerfolge wıe früher. Die Sinus- 
yakterien, die ihm jetzt in seiner Pra- 
is vorkamen, waren vıel lebens- 
‚äher. Wie sich im Laboratorium 
‚eigte, vertrugen sie Penicillindosen, 
lenen ihre Artgenossen früher er- 
egen waren. Viele Menschen hatten 
ich in der Zwischenzeit daran ge- 
vöhnt, bei Sinusbeschwerden auf ei- 
:ene Faust Penicillin zu inhalieren, 
u schnupfen oder in Tropfenform 

u nehmen. Sie hatten damit zwar 
nassenweise die penicillinempfind- 
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lichen Bakterien vernichtet, gerade 
die widerstandsfähigen aber nicht. 

Neuen Mut schöpfte Davison aus 
einer Entdeckung des Brooklyner 
Arztes Dr. Loewe: widersteht eine 
Bakterie einer bestimmten Dosis 
Penicillin, so kann man sie immer 
noch fassen, wenn man die Dosis ge- 
nügend verstärkt. Loewe war bis zu 
hundertfacher Verstärkung der üb- 
lichen Dosierung gegangen, ohne 
dem Patienten damit zu schaden. 
Mit geradezu fürchterlichen Dosen 
— vierzig Millionen Einheiten pro 
Tag — hatte er sogar Endokarditis 
geheilt, eine Entzündung der Herz- 
klappen, die von einer auch bei Sinu- 
sitis beobachteten Bakterie hervor- 
gerufen wird und bis dahin als unheil- 
bar gegolten hatte. 

Daraufhin erhöhte auch Davison 
seine Dosen, und zwar um das Zehn- 
bis Fünfzehnfache, und konnte tat- 
sächlich die meisten scheinbar „‚peni- 
cillinfesten‘ Bakterien wieder „‚peni- 
cillinempfindlich“ machen und fast 
alle seine Patienten heilen. Den Rest 
heilte er mit einem Doppelangriff auf 
die Mikroben, nämlich mit starken 
Dosen Penicillin und gleichzeitig ge- 
gebenen Normaldosen Streptomycin. 

Neuerdings wendet man auch an- 
dere Antibiotika gegen Sinusitis an. 
Das goldene Aureomycin und das 
noch mächtigere, verwandte Terra- 
mycin töten gewisse „‚penicillinfeste“ . 
Bakterien und sind ein wahrer Segen 
für Kranke, die Penicillin nicht ver- 
tragen; außerdem sind sie im Ge- 
brauch angenehmer — man nimmt 
sie ein. Leider verträgt mancher auch 
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diese Mittel, nicht denn sie können 
Verdauungsstörungen verursachen. 

Für dieoben erwähnte siebentägige 
Penicillinbehandlung muß der Sinus- 
patient nicht unbedingt insKranken- 
haus. Nach ärztlicher Anleitung 
kann ihm die Injektionen ein Ange- 
höriger machen, der eine sichere 
Hand hat. Bei Patienten, die Peni- 
cillin nicht vertragen, hilft man sich 
mit Cortison oder einem ganz neuen 
Penicillinpräparat, das auch einem 
besonders empfindlichen Organismus 
zuträglich ist. Bei allergischen Er- 
scheinungen, die der Entleerung ver- 
stopfter Nebenhöhlen entgegenwir- 
ken, gibt man dem Patienten neben 
Penicillin auch noch Antihistamine, 
denn Allergien beruhen großenteils 
auf vermehrtem Auftreten der soge- 
nannten Histamine, im Körper 
entstehender giftiger Gewebsstoffe. 

Allem Anschein nach steht also die 
Sinusitis, die so viele Menschen be- 
lästigt, quält, ja, arbeitsunfähig 
macht, auf dem Aussterbeetat. Wir 
Patienten müssen uns nur davor hü- 
ten, uns auf diesem Gebiet für Kapa- 
zitäten zu halten. Immer wieder: be- 
tonen die Arzte, daß ein „Laufen“ 
der hinteren Nasenräume, daß hart- 
näckige Nasenverstopfung und 
Schleimabsonderung durchaus noch 
keine untrüglichen Anzeichen einer 
Nebenhöhlenentzündung sind und 
daß wir durch Selbstbehandlung wo- 
möglich erst eine Sinusitis heraufbe- 
schwören. Mit Nasentropfen gegen 
verstopfte Nasengänge können wir 
bei der empfindlichen Maschinerie, 
die selbsttätig für Entleerung der 
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Nebenhöhlensorgtund uns damit vo 
Infektionen bewahrt, unter Umstän 
den schweren Schaden anrichten 
Bei willkürlicher Anwendung irgend 
welcher Penicillinpräparate lasser 
wir vielleicht gerade die widerstands 
fähigen Bakterien ungeschoren. 

Wenn wir glauben, eine Neben- 
höhlenentzündung zu haben, ist e: 
das einzig Vernünftige, zum Arzt zu 
gehen. Er allein kann uns nach gründ- 
licher Untersuchung sagen, ob wirk- 
lich Sinusitis vorliegt. Wenn sie nicht 
vorliegt, sich aber zu entwickeln 
droht, kann er ihren Ausbruch viel- 
leicht noch durch vorbeugende Maß- 
nahmen abwenden, etwa durch Be- 
seitigung einer die Sinusitis begünsti- 
genden Allergie, durch Berichtigung 
unseres Hormon- und Vitaminhaus- 
halts oder durch Säuberung deı 
Verbindungskanäle zwischen Nase 
und Nebenhöhlen. 

Höchst erfreulich ist für uns dic 
Tatsache, daß wir bei chronischer Si 
nusitis — die bisher oft eine größer: 
Operation erfordert hatte—heute mi 
80 Prozent Wahrscheinlichkeit au 
Heilung durch einen geringfügige 
Eingriff in Verbindung mit antibic 
tischen Mitteln rechnen können. 

Wir erweisen uns selber den beste 
Dienst, wenn wir bei zunehmende 
Störungen im Nasenraum, zu dene 
Gesichts- oder Kopfschmerzen un 
Fieber treten, sofort zum Ar 
gehen. Eine chronische Sinusinfe' 
tion ist stets die Folge einer ve 
schleppten akuten Sinusitis. Jede g 
heilte akute Sinusitis bedeutet eı 
chronische Sinusitis weniger. 


Die Frau, die fast niemand kennt, im Urteil ihrer wenigen 
persönlichen Bekannten 
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un d Wi rk ] ich k e ıt Neue Illustrierte und Collier’s 


\ RETA  GARBO, | 
N die seit mehr ! 
als zehn Jahren kei- 
nen Film mehr ge- 
dreht hat, gilt noch 
immer bei vie- } 
len als derschönste, ! 
der bezauberndste ! 
und hinreißendste ! 
Stern am Filmhim- } 
mel Hollywoods. : 
Ihre ewige Schn- ! 
sucht nach Stille ! 
und Zurückgezo- } 
genheit ist ohne 

Zweifel echt, doch 
war das auch eine 
ausgezeichnete Re- 
klame für sie, und ihr Erscheinen auf 
irgendeiner Gesellschaft, in einem 
Restaurant oder sonst in der Offent- 
lichkeit bringt augenblicklich jede 
Unterhaltung zum Schweigen. Was 
immer sie auch treibt, selbst ihre 
unbedeutendste Handlung, wird von 
der europäischen und amerikanischen 


FESSISTEDER EN SA 


von Nathaniel Benchley 


Presse als wichtige 
Nachricht aufge- 
macht. Bei den 
regelmäßigen Vor- 
führungen klassi- 
scher Filme im Mu- 
‘ seum of Modern 
‘ Art in New York 
' sind die Garbo- 
Filme beim Publi- 
kum am meisten 
' gefragt. 
..Die folgenden 
Außerungen wur- 
den zusammenge- 
gestellt in der Ab- 
sicht, herauszufin- 
den, was die Garbo 
nun eigentlich für ein Mensch ist und 
was hinter ihrer sagenhaften Men- 
schenscheu steckt. Da Greta Garbo 
selbst bekanntlich nicht zu inter- 
viewen ist, mußten die Informatio- 
nen bei Leuten eingeholt werden, die 
sie kennen, die mit ihr zu tun hatten 
oder die ihr einfach einmal begegnet 
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sind. Die Zusammenstellung beginnt 
mit den nüchternen Angaben aus 
Websters Biographischem Lexikon. 
Dort steht: Garbo Greta. Eigentli- 
cher Name Gustafsson. Filmschau- 
spielerin, geb. Stockholm, Schweden, 
1905; kam in die Vereinigten Staaten 
nach erfolgreichem Auftreten in dem 
schwedischen Film Gösta Berling und 
erschien dann in den Titelrollen von 
Königin Christine, Mata Harı, Die 
‘Kameliendame, Ninotschka u.a. 

Niels Asther (Schauspieler, der die 
Garbo schon in Schweden gekannt 
und seitdem in Amerika mit ıhr in 
verschiedenen ihrer früheren Filme 
gespielt hat, bekennt folgendes über 
sie): „Sie ist immer scheu gewesen.‘ 
Er erinnert sich noch, wie sıe als 
Schülerin der Königlichen Akademie 
für Schauspielkunst in Stockholm die 
großen Schauspieler von der Garde- 
robe aus beobachtete, aber hinein ins 
Theater wagte sie sich nicht. 

Der Regisseur Mauritz Stiller ent- 
deckte sie, gab ihr den Namen Garbo 
und brachte sie zum Film. Auf der 
Bühne wirkten ihre Bewegungen und 
Gesten linkisch und unreif, doch auf 
der Leinwand waren sie wunderbar. 

Stiller war es auch, der sie nach 
Amerika brachte. Sie war damals un- 
gefähr neunzehn. Die Filmgesell- 
schaft Metro-Goldwyn-Mayer schloß 
einen Vertrag mit ihr (1925), schien 
es aber nicht eilig zu haben, sie zu 
verwenden. Schließlich erkannte man 
sie doch als Star an, als nämlich ihre 
ersten beiden Filme ausgesprochene 
Kassenschlager wurden. 

Als sie nach Amerika kam, sprach 
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sie kein Wort Englisch. Deshalb 
glaubt Asther auch, daß ihre betonte 
Zurückhaltung (abgesehen davon, 
daß sie von Natur aus scheu ist) ihren 
eigentlichen Grund in jenem Unver- 
mögen hat, die fremde Sprache zu 
sprechen. Später wurde diese Zurück- 
haltung zu einem Hauptmerkmal 
ihrer Persönlichkeit. 

Ein Beispiel für ihre Scheu: sie 
fuhr einmal mit Asther in Hollywood 
den bekannten Sunset Boulevard 
hinunter. Eine Frau, die am Steuer 
des Wagens davor saß, sah in den 
Rückspiegel, erkannte die Garbo, 
drückte auf die Bremsen, und schon 
fuhr Asthers Wagen auf den ihren 
auf. Mit einem Satz war die Garbo 
aus dem Wagen und verbarg sich 
solange im Gebüsch, bis sich die Ge- 
müter wieder beruhigt hatten. 

Und nun ein Gegenbeispiel: in der 
Annahme, man könne sie von ihrem 
Haus aus nicht beobachten, schwamm 
sie gelegentlich ohne Badeanzug in 
ihrem Hollywooder Gartenbassin. 
Ihre schwedischen Hausangestellten 
fanden aber ein Dachfenster, das aul 
das Schwimmbassin hinausging, und 
verkauften Eintrittskarten zu je ei- 
nem Dollar an Bekannte. Asther kan 
dahinter, erzählte es der Garbo, die 
aber lachte nur darüber. 

In eben diesem Hause (sie zo; 
oft um, immer auf der Suche nacl 
Stille) benutzte sie nur einen ein 
zigen, ganz abseits gelegenen Raum 

In Gesellschaft von Freunden kanı 
sie ganz entspannt sein und sic 
köstlich amüsieren. Sie besitzt eine 
stillen Humor und ist eine gute Zu 
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hörerin. Wenn sie lacht, so ist das 
cin fast lautloses, atemloses Lachen, 
von dem ihre ganze Gestalt geschüt- 
telt wird. 

Einmal, als sie niedergedrückt war, 
fragte Asther sie, was ihr denn Kum- 
mer bereite. ‚Ach‘, antwortete sie, 
„ich hatte heute morgen eineschreck- 
liche Auseinandersetzung mit dem 
lieben Gott.“ 

Barbara Barondess MacLean 
(Schauspielerin, Schriftstellerin, In- 
nenarchitektin und Bühnenbildne- 
rin): In den dreißiger Jahren war Bar- 
bara Macl.ean, die damals einen 
Kontrakt als Schauspielerin mit der 
M-G-M-Filmgesellschaft hatte, für 
eine kleinere Rolle in dem Film 
Königin Christine verpflichtet wor- 
den, in dem Greta Garbo und John 
Gilbert die Hauptrollen spielten. So- 
gar auf den Proben bekam Barbara 
MacLean Lampenfieber, weil die 
Garbo so schön war. Sie bezeichnet 
sie als „Typ erschreckte Gazelle“. 
Doch die Garbo nahm ihr ihre Be- 
fangenheit, indem sie ihr Anekdoten 
über sich selbst erzählte. 

Eine der Geschichten: die Garbo 
geht in ein Schuhgeschäft und ver- 
langt ein Paar Mokassins. Der Ver- 
käufer kommt zurück mit Größe 
42 und 43. Als ihr dann die Mokas- 
ins nur so um die Füße schlackern, 
nacht der Verkäufer ein enttäusch- 
tes Gesicht und sagt: „‚Ich dachte, 
jie wären Greta Garbo.' (Das Ge- 
-ücht von den großen Füßen ist ent- 
tanden, weil Greta Garbo die erste 
schauspielerin war, die Schuhe mit 
lachen Absätzen trug. 
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Dorothy Kılgallen (von der Re- 
daktion des Journal- American, New 
York) weiß zu berichten: Zu den 
engsten Freunden der Garbo gehören 
der englische Photograph und Büh- 
nenbildner Cecil Beaton und der 
Schriftsteller John Gunther mit sei- 
ner Frau; ebenso sieht man sie häufig 
in der Gesellschaft des Ehepaares 
George Schlee, sodann mit Valentina 
(einer Modeschöpferin, von der sie 
viele ihrer Kleider bezieht), mit 
Allen Porter (dem zweiten Direktor 
des Museum of Modern Art in New 
York und mit dem bekannten 
Schriftsteller und Lebensreformer 
Gayelord Hauser*). 

Bevorzugt einfache marineblaue 
Kleider und weite schutenartige 
Hüte, die unterm Kinn zusammen- 
gebunden werden. Braucht jemand, 
der ihr sagt, was sie tun und anziehen 
soll. Ist ein Sonderling und probiert 
alles aus, was ihr empfohlen wird, ob 
es nun von Handschriftendeutern, ° 
Spiritisten oder Masseusen kommt. 
Stöbert gern in Antiquitätenläden, 
kauft aber selten etwas. Pflegt ihr 
Haar selbst. 

Howard Dietz (Vizepräsident und 
Reklamechef der Metro-Goldwyn- 
Mayer) berichtet: Nach einigen für 
die Filmgesellschaft ungünstigen 
Presse-Interviews der Garbo ordnete 
die M-G-M an, daß von nun an bei 
allen Interviews ein Vertreter des 
Hauses dabei sein und darauf achten 
müsse, daß sie auch die richtigen 
Dinge sagt, oder — sie dürfe von nun 


*) Siehe „‚Jünger aussehen, länger leben“, Das 
Beste aus Reader's Digest, März 1951. 
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ın keine Interviews mehr geben. Sie 
sagte, gut, dann eben keine Inter- 
views mehr. 

Arthur Hornblow (ein mit ihr be- 
freundeter Filmproduzent): Die 
Garbo kann sich wohlüber Menschen 
und Dinge amüsieren, aber selber 
sagt oder tut sie nichts Ulkiges. Am 
liebsten läuft sie vor den Menschen 
buchstäblich davon. Doch sobald sie 
jemanden gern mag oder ihr jemand 
verläßlich erscheint, kann sie ganz 
vertraut mit ihm werden. Ja, es kann 
sogar vorkommen, daß sie mit der 
Köchin Freundschaft schließt und 
stundenlang plaudernd in der Küche 
zubringt. 

Clarence Brown (Regisseur von sie- 
ben der insgesamt vierundzwanzig 
in Hollywood gedrehten Garbo- 
Filme): Hohe Schutzwände werden 
um die Szene aufgestellt, wenn sie 
spielt, weil es sie verwirrt, wenn 
Menschen sie anstarren. Schon der 
Anblick eines Beleuchters oder Hand- 
werkers bringt sie aus der Fassung. 
Während einer Szene für Menschen 
im Hotel war sie ganz allein mit dem 
Kameramann, umgeben von meter- 
hohen Wandschirmen, als John Barry- 
more, Arthur Brisbane und Louis 
B. Mayer durch das Fenster des Ab- 
hörraums spähten. Sie konnte sie un- 
möglich bemerkt haben, aber nach 
einigen Minuten sagte sie: „Ich 
glaube, es ist besser, ich gehe nach 
Hause.“ Und sie ging. (Die verlorene 
Drehzeit kostete die Filmgesellschaft 
5000 Dollar.) „Mir war nicht bange 
vor ihr, und sie hatte auch keine 
Scheu vor mir. Es gibt niemand, mit 
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dem man beruflich besser auskäme. 
Ich arbeite sehr gern mit ihr“, er- 
klärt Regisseur Brown, 

William Daniels (Kameramann bei 
allen Garbo-Filmen in Hollywood) 
stellt fest, sie sei die schönste Schau- 
spielerin, die er je photographiert 
habe. Ideale Augen für Großaufnah- 
men; Gesicht komme gut heraus in 
jeder Beleuchtung; eine herrlich 
profilierte Figur für Fernaufnah- 
men; dazu ein Gang, so anmutig 
und reizvoll wie der eines edlen Tie- 
res. Eine vor wenigen Jahren gemach- 
te Probeaufnahme zeige, daß sie im- 
mer noch gut aussieht. 

James Wong Howe (ein anderer 
Kameramann): „Sobald die Kamera 
zu laufen begann, fing sie an zu leben. 
Man konnte zusehen, wie ihre Persön- 
lichkeit herauskam, ihre Stimmung 
sich wandelte, wie sie schöner wurde.“ 

Freunde, Regisseure, Produzenten 
und andere bekunden: Sobald sie ein- 
mal ein anerkannter Star war, kam es 
oft vor, daß sie mit den Produzenten 
über Wert oder Unwert von Film- 
szenen stritt und am Ende gewöhn- 
lich recht behielt. Vor kurzem sind 
ihr große Summen geboten worden, 
damit sie endlich wieder einen Film 
dreht. Aber weil sie nicht das ihr zu- 
sagende Drehbuch findet, stellt sie 
weiterhin ihre künstlerische Lauter- 
keit über das Geld. Diese Rechtschaf- 
fenheit meinte der mächtige Louis 
B. Mayer, als er einmal sagte, ihm sei 
stets das Wort der Garbo lieber ge- 
wesen als die Unterschrift so mancher 
anderer Stars. Als Spitzenverdienst 


bekam sie 250 000 Dollar für einen 
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Film. Während der Aufnahmen im 
Atelier trug sie gerne bequeme Haus- 
schuhe, ganz gleich, was sie sonst für 
ein Kostüm anhatte. Um ganz sicher 
zu sein, daß sie nicht mit aufs Bild 
kamen, fragte sie dann vor jeder Auf- 
nahme: „Sind die Füße drauf?“ So 
etwas wurde dann zu einem geflügel- 
ten Wort bei den Kameramännern, 
die sıe geradezu vergötterten. 

Sie selbst hält sich nicht für be- 
sonders schön oder für eine große 
Schauspielerin. Langsam fängt sie an 
zu glauben, daß ihre Kameliendame 
eine gute Leistung war. Immer sınnt 
sie irgendwelchen Dingen nach, ohne 
recht zu wissen, was es ist. Einmal be- 
fragt, was sie in New York unter- 
nommen habe, antwortete sie: 
„Manchmal zog ich um zehn Uhr 
morgens meinen Mantel über und 
folgte den Leuten auf der Straße da- 
hin, wohin sie gingen — ich schlen- 
derte eben umher.‘ Auf diese Weise 
ist sie mit Menschen zusammen, ohne 
mit ihnen zu tun haben. Zur Zeit 
lebt sie meist in New York oder im 
Ausland. 

Harry Evans (Chefredakteur eines 
Familienmagazins): Evans tanzte 
vergangenes Jahr mit ihr im Hotel 
Sherry-Netherland in New York. Es 
war das erste Mal seit fünfzehn Jah- 
ren, daß sie in der Öffentlichkeit 
tanzte. Zuerst war sie nervös, aber 
dann tanzte sie herrlich. Sie ist, so 
meint Evans, eine ausgezeichnete 
Zuhörerin. Sie wendet ihre Augen 
nie vom Gesicht des Partners ab, 
und was sie sagt, ist offensichtlich auf- 
richtig gemeint. Er schreibt dann 
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über sie: „Ihre Stimme hat den Klang 
eines gedämpften Cellos... Wenn 
sie spricht, so spiegeln sich ihre Worte 
in den Augen wider. Und hört sie zu, 
so strahlen ihre Augen ihre Gedanken 
zurück... Wenn sie ihre langen, 
weitgeschwungenen Wimpern senkt, 
ist es, als ginge ein Vorhang zu... 
Ihre Hände sind groß, kraftvoll und 
schön geformt und scheinen wie je- 
des andere Glied dieses seltenen Ge- 
schöpfes ein eigenes, vibrierendes 
Leben zu haben... Wenn sie beim 
Sprechen ihre Hand ausstreckt, gar 
leicht deinen Arm berührt, kommt 
es dir wie eine Liebkosung vor. Ge- 


wiß, jetzt übertreibe ich — aber 
nicht viel.“ 
Aus ALLEN diesen Zeugnissen 


scheint sich nur weniges völlig klar 
herauszuheben. Die Garbo ist das 
Opfer einer Legende -— einer Legen- 
de, die sie selbst gegen ihren Willen 
nährt und bestärkt. Sie will gar nicht 
allein sein, sie kann nur nicht die 
Menschen ausstehen, die aus Pro- 
minentensucht oder aus simpler Neu- 
gier in ihr Privatleben einzudringen 
suchen. Ihre natürliche Scheu und 
ihre ungewöhnliche Schönheit haben 
sich gegen sie verschworen und ver- 
wehren ihr das Glück einer normalen 
Existenz. Ihre Freunde haben gegen- 
wärtig wieder Mut bekommen durch 
ihr etwas häufigeres Erscheinen in 
der Öffentlichkeit. Man hofft. daß 
sie es doch noch lernen wird, ja zu 
sagen zum Publikum. 

Aber niemand möchte darauf eine 
Wette eingehen. 


Ein Mensch, den man nicht 


ABEN Sie das Gefühl, vergi. $ sr brachte ein Schiebefen- 
Sie müßten zu “ ster, das sich festgeklemmt 
schwer arbeiten? Finden Von hatte, wieder in Ordnung, 


Sie, daß Ihnen für das, was 
Sie gern tun möchten, zu 
wenig Zeit übrigbleibt? Oder sind 
Sie der Meinung, daß der Staat bes- 
ser für Ihre soziale Sicherheit sorgen 
müßte? Dann sollten Sie Bill Stone- 
burner kennenlernen. 

Bill ist hager, groß, vierzig Jahre 
‚alt und wohnt in der gleichen Stadt 
wie ich, in Charlottesville in Virginia. 
Ich kenne niemanden, der so viel ar- 
beitet und sich gleichzeitig so viele 
vergnügte Stunden macht wie Bill. 
Und dabei sind er und seine Frau mit 
Schwierigkeiten in ihrer Familie fer- 
tig geworden, vor denen andere hilf- 
los zum Nervenarzt geflüchtet wären. 

Letzten Sommer mußte mein 
Haus neu gestrichen werden. Bill 
nannte einen Preis, der sich hören 
ließ, und ich gab ihm den Auftrag. 
Aber mit dem Anstreichen war es für 
ihn keineswegs getan. Er richtete 
auch noch die Speisekammertür und 
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Booton Herndon 


fuhr, als ich einmal mit 
dem Wagen unterwegs 
war, meine Frau zum Einkaufen in 
die Stadt und beantwortete überdies 
die rund hunderttausend Fragen 
meines neunjährigen Sohnes — und 
nichts von alledem stand auf der 
Rechnung. Als er schließlich mit al- 
lem fertig war, entschuldigte er sich 
obendrein, daß es so lange gedauert 
hatte. 

„Ich hatte noch in zwei anderen 
Häusern Arbeit übernommen, die ich 
abends erledigen mußte‘, sagte er. 
„Und gebrannt hat es ja auch ein 
paarmal.“ 

Eigentlich ist Bill nämlich Feuer- 
wehrmann und muß einen Tag um 
den anderen vierundzwanzig Stun- 
den Dienst tun. Anstreichen ist seine 
Freizeitbeschäftigung. Für eine Fa- 
milie mit zwei Kindern reicht das 
Gehalt eines Feuerwehrmanns nicht 
sehr weit. 
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„Weshalb kündigen Sie denn nicht 
bei der Feuerwehr und machen ein 
Malergeschäft”auf?‘“ fragte meine 
Frau einmal. 

Bill wand sich verlegen. „Jemand 
muß doch schließlich die Brände 
löschen‘, erwiderte er. „Ich möchte 
ja auch nicht, daß mein Haus ab- 
brennt.‘ 

„Dann sollten Sie aber von der 
Stadt mehr Gehalt verlangen“, sagte 
meine Frau. 

„Mein Gott‘, meinte da Bill und 
kratzte sich am Kopf, ‚„‚die Stadt, die 
hat auch nicht soviel Geld. Die Steu- 
ern sind auch so schon hoch genug.“ 

Da ging meine Frau ins Haus zu- 
rück und setzte sich hin. „Der Mann 
ist verrückt!“ verkündete sıe. 

Bills Frau Bertha, ein zartes, ge- 
brechlich aussehendes Wesen — in 


Wirklichkeit aber zäh wie ein Mara- - 


thonläufer — ist eine ausgezeichnete 
Schneiderin. Man braucht ihr nur 
eine Abbildung aus einem Modeheft 
zu geben, schon macht sie einem, 
ohne Schnittmuster, das gleiche 
Kleid oder Kostüm, und zwar zu 
einem Viertel des Preises, den man 
normalerweise dafür bezahlen müßte. 

Also gut, dachte ich mir, die 
Stoneburners arbeiten wie die Pfer- 
de; aber ob sie sich auch mal eın Ver- 
gnügen gönnen? Die Antwort bekam 
ich am nächsten Sonntag. Ich war 
mit einem Freund auf den Fluß hin- 
ausgepaddelt. Unsere Frauen und die 
Kinder hatten zwar auch mitkom- 
men wollen, aber wir erklärten, jetzt 
wollten wir endlich einmal ernsthaft 
angeln. Unsere hypermoderne Aus- 


EIN MENSCH, DEN MAN NICHT VERGISST 7 


rüstung machte überall ungeheuren 
Eindruck, nur nicht auf die Fische. 

Und dann kam, in einem selbstge- 
zımmerten, überladenen Boot, mit 
Frau und Kindern und einem Hund 
an Bord, Bill Stoneburner den Fluß 
herunter. Sie fischten mit allem Mög- 
lichen, von der künstlichen Fliege 
bis zur Zaunlatte, aber sie fingen 
einen Fisch nach dem anderen. Im 
Grunde seines Herzens ist Bill ein 
begeisterter Fliegenangler und hat 
seit Jahren bei keiner Eröffnung der 
Forellensaison gefehlt. Sein Vergnü- 
gen mit der Familie läßt er sich aber 
durch seine Passion nicht stören. 

Wir bekamen an diesem Tag auch 
noch Fische ins Boot. Bill gab uns 
welche ab. 

Wie würden Sie zurechtkommen, 
wenn Sie bei Ihren Schwiegereltern 
wohnen müßten? Bill und Bertha 
Stoneburner wohnen in einem Haus 
mit zwölf Zimmern, das elf Personen 
aus vier Generationen beherbergt — 
nicht zu reden von fünf Hunden, 
einer Katze und einem Vogel. Da ist 
zunächst Bills Großvater, dann seine 
Eltern und sein unverheirateter 
Bruder, weiter Bill selbst mit Bertha 
und den beiden Kindern Billy und 
Cookie und schließlich noch Bills 
Schwester mit zwei Kindern. 

Das ıst aber noch nicht alles. Im 
vorigen Jahr war ein Bauingenieur 
mit seiner Frau hier, um einen Auf- 
trag auszuführen. Sein Sohn hatte in 
der Stadt gerade die richtige Schule 
gefunden und blieb, als seine Eltern 
abreisten, da. Bill baute ıhm im 
Wald hinter dem Haus eine kleine 
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Hütte. Dort schläft er. Seine Mahl- 
zeiten nimmt er mit der Familie ein. 
„In so einer Familie ist immer noch 
Platz für einen mehr‘, meint Bill. 

Früher hatten Bill und Bertha ein 
Haus für sich allein, genau so eines, 
wie sie es sich erträumt hatten, denn 
Bill hatte es selbst entworfen und ge- 
baut. Er hat es dann aber verkauft, 
um die Hypothek auf dem Haus sei- 
ner Eltern zu bezahlen, denn diese 
sollten auf ihre alten Tage keine Sor- 
gen haben. Ich kenne nicht viele ver- 
heiratete Männer, die ein solches 
Opfer auf sich nehmen würden, und 
ganz bestimmt keine Frau, die das 
mitmachte. 

Mit ihren Kindern haben Bill und 
Bertha Sorgen ganz verschiedener 
Art. Das ältere, Billy, hat Kinder- 
lähmung gehabt und ist im Gehen 
behindert. 

Haben Sie einmal beobachtet, wie 
ungeduldig Eltern werden können, 
wenn ihre Kinder beim Spazieren- 
gehen zurückbleiben? Nun, ich werde 
nie den Augenblick vergessen, als ich 
Bill Stoneburner und den kleinen 
Billy zum erstenmal miteinander sah. 
Es war bei einem Baseballspiel. Die 
Tribünen waren ziemlich weit vom 
Eingang entfernt, und ich bemerkte, 
daß Bill, Bertha und Billy sich noch 
vor dem Ende des Spiels auf den 
langen Weg machten, damit .der 
Kleine vor dem allgemeinen Auf- 
bruch am Ausgang war. 

Obgleich das Spiel gerade beson- 
ders aufregend war, konnte ich mei- 
nen Blick nicht von der kleinen 
Gruppe lassen, die um das Spielfeld 
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herumging. Andiesem Abend war der 
tatkräftige Bill Stoneburner der 
bummligste Mensch, den ich je ge- 
sehen habe. Immer wieder blieb er 
stehen, um zu reden, um einen Gras- 
halm abzureißen, um nicht vorhan- 
dene Kletten vom Hosenbein zu 
klauben. Billy ging indessen in sei- 
nem eigenen Tempo weiter. Nicht 
ein einziges Mal mußte er sich be- 
eilen, um mitzukommen. Ja, als sie 
beim Ausgang waren, sah ich, daß 
der Kleine sich ungeduldig nach den 
anderen umblickte. Ich glaube, so 
stolz war ich noch nie auf meine Be- 
kanntschaft mit Bill Stoneburner wie 
in diesem Augenblick. 

Cookie, die neun Jahre alte Toch- 
ter, ist schr begabt — und begabte 
Kinder können ebenso viel Sorgen 
bereiten wie gelähmte; sie sind oft 
unausstehlich verzogene Rangen. Die 
erfahrene Tanzmeisterin Alice Amo- 
ry sagt: „Ich habe schon eine Menge 
angehende Tänzerinnen kennenge- 
lernt, aber Cookie ist die begabteste 
von allen. Es hängt nur von ihr ab, 
wie weit sie es bringt.“ 

Trotzdem ist Cookie reizend und 
wohlerzogen, ein Kompliment für 
Bills und Berthas Art, mit beiden 
Beinen auf der Erde zu bleiben. Wie 
aber steht es mit den Kosten für ihre 
Ausbildung? 

Frau Amory erzählte: „Cookie 
hätte mır nicht einen Cent zu zahlen 
brauchen. Ich finde, es ist einfach 
meine Pflicht, so ein Talent zu 
fördern. Aber Bertha und Bill er- 
lauben mir nicht, ihr auch nur eine 
Minute Unterricht kostenlos zu ge- 
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ben. Sie wollen unbedingt dafür ar- 
beiten.“ 

„Bill hat unser Haus neu gestri- 
chen“, ergänzte ihr Mann. „Sehen 
Sie sich die Zimmerwände an. Tadel- 
los. Dreimal gestrichen.“ 

„Bertha schneidert alles für mich‘, 
setzte Frau Amory ‚hinzu. „Und 
diese Fliesen hier im Übungssaal hat 
Bill. gelegt. Wir geben unsere öffent- 
lichen Vorführungen in der Aula der 
Schule: Bill hat nun die Bühne dort 
ausgemessen und die Maße dann hier 
auf dem Fußboden mit etwas helle- 
ren Fliesen gekennzeichnet. Seine 
eigene Idee. Wenn jetzt eine Schüle- 
rin über die Markierung tritt, rufe 
ich: ‚Jetzt bist du ins Orchester ge- 
fallen.‘ Es ist großartig!“ 

„Ich wollte Bill wenigstens erwas 
helfen‘, sagte Herr Amory, „und 
überließ ihm das Holz, das beim Bau 
dieses Hauses übriggeblieben war. 
Er sollte mir nur Holz genug für ein 
paar Bänke im Ubungssaal da lassen. 
Er nahm aber alles mit, was mir gar 
nicht nach Bill aussah. Nach einer 
Woche brachte er eine herrliche 
Bank, geschmirgelt, gefirnißt und 
gewachst. ‚Die andere bringe ich 
nächste Woche‘, sagte er. Und tat es 
auch.‘ Herr Amory schüttelte den 
Kopf. „Was soll man da machen?“ 

Bei jeder Malerarbeit gibt Bill 
Stoneburner stets noch eine Menge 
kleiner Ausbesserungen und Ver- 
schönerungen drein. Die Leute kom- 
men zu ihm, meint er, weil sie gute 
Arbeit wollen, aber den regulären 
Handwerker nicht bezahlen können. 
Wenn er nun jeden kleinen Hand- 
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griff gesondert in Rechnung stellen 
wollte, würden seine Kunden sich das 
nicht leisten können. „Die Haupt- 
sache für mich ist, daß die Leute mit 
meiner Arbeit zufrieden sind‘, sagt 
er. „Ich bin wohl ein bißchen ego- 
istisch. Ich brauche Anerkennung.“ 
Bertha denkt genau so. Sie näht 
zum Beispiel Kostüme für die Tanz- 
vorführungen und berechnet ganz 
wenig dafür, selbst wenn sie dazu 
drei Arbeitstage braucht. „Ich kann 
nicht mehr verlangen“, meint sie. 
„Die Mütter können das nicht bezah- 
len, und wenn sie dann versuchen, 
es selbst zu machen, sehen die Kinder 
schrecklich aus, besonders neben 
Cookie. Sie fühlen sichzurückgesetzt. 
Sie sollen sich aber wohlfühlen.“ 
Kennen Sie sonst noch eine Mut- 
ter, die sich nächtelang hinsetzt, da- 
mit anderer Leute Töchter ebenso 
hübsch aussehen wie die eigene? 
Neulich abend saßen Bill, Bertha 
und ich müßig in Bills Werkstatt 
beisammen, jeder mit einem schla- 
fenden Hund auf dem Schoß. Bill 
hatte die halbe Woche täglich acht 
bis zehn Stunden gearbeitet und 
abends noch Fliesen gelegt, und ge- 
brannt hatte es auch ein paarmal. 
„Wahrscheinlich bin ıch einfach 
zu faul‘, meinte Bill, „aber ich ar- 
beite nun mal nicht gern im Garten. 
Selbstverständlich‘‘, setzte er hinzu, 
„so Sachen wie Mais und Tomaten 
und grüne Bohnen, das geht ja 
schnell. Davon setzen wir jedes Früh- 
jahr etwas. Von solchen Sachen abge- 
sehen aber bin ich für Gartenarbeit 
einfach zu faul.“ 
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Ich fragte ihn, nicht eben geist- 
reich, was er denn eigentlich in seiner 
Freizeit mache. Sie hätten sehen sol- 
len, wie er da lebendig wurde. Begei- 
stert zeigte er mir, was er in seiner 
freien Zeit tat: er machte ein vier- 
pfostiges Himmelbett, jeder Pfosten 
kunstvoll handgeschnitzt. Das Nuß- 
baumholz hatte er in einem Säge- 
werk draußen auf dem Land bekom- 
men und im Elektroofen trocknen 
lassen. Jeder Pfosten hatte ıhn fünf- 
undzwanzig Arbeitsstunden gekostet 
(in seiner freien Zeit). Bald ist es so 
weit, daß er die Seitenteile einsetzen 
kann. Dann wird das Ganze viermal 
abgeschliffen, gewässert, wieder ge- 
schliffen und schließlich, nach ver- 
schiedenen weiteren Prozeduren, 
siebenmal lackiert. Zuletzt wird es 
dann mit Bimssteinpulver und Öl 
poliert. 

„Das Dumme ist nur“, sagte er, 
„das Zimmer, in dem Bertha und ich 
schlafen, ist nicht groß genug für das 
Bett. Wenn es fertig ist, muß ich erst 
die Wand zwischen unserem Zimmer 
und dem Nebenzimmer herausreißen 
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‚lus der Monatsschrifi MacCall's 
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und alles wieder verputzen und tape- 
zieren. Dann haben wir Platz genug 
für das Bett.“ 

Es war elf Uhr. Bill hatte seit sie- 
ben Uhr morgens gearbeitet und 
mußte am nächsten Morgen früh- 
zeitig auf der Feuerwache sein. Aber 
dasaf3 er und erzählte, was er in seiner 
freien Zeit alles tun wollte. Bertha 
ging leise zu ihm hinüber und fuhr 
ihm mit der Hand über den Hemd- 
kragen. Sie sagte nichts, aber das war 
wohl auch nicht nötig. Ihre Augen 
sprachen deutlich genug. 

Da verließ ich die beiden und ging 
nach Haus in mein eigenes Bett, das 
vom Möbelhändler stammt. 

Wie: gesagt, wenn Sie jemals das 
Gefühl haben sollten, Sie müßten zu 
schwer arbeiten oder Sie hätten zu 
wenig Zeit für das, was Sie gern tun 
möchten, oder wenn Sie meinen, der 
Staat sollte besser für Ihre soziale 
Sicherheit sorgen, kommen Sie nur 
zu uns. Ich mache Sie dann mit Bill 
Stoneburner bekannt. Er wird sich 
gern mit Ihnen unterhalten. Er hat 
massenhaft Zeit. 


ie wirklich erwachsen ? 


von Bruce Bliven 


Of)" ALT muß mareigentlich werden, ehe man richtig erwach- 
sen ist? Mit psychologischen Maßstäben ‘gemessen, 


können Sie mit zwanzig „reif 


“ sein oder noch mit fünfzig ein 


Kind — das hängt von Ihrem inneren Verhalten ab. Unser Test 
auf der nächsten Seite soll Ihnen helfen, es selbst zu bewerten. 
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l. Würden Sie, wenn Sie die Wahl hätten, auch ein- 
mal einen Abend allein bleiben? 

2. Angenommen, Sie möchten unbedingt in ein be- 
stimmtes Restaurant gehen, Ihre Freunde aber ent- 
scheiden sich für ein anderes, in dem es dann ein mi- 
serables Essen gibt. Würden Sie darauf hinweisen, daß 
Sie ja auch woandershin gewollt hätten? 

3. Angenommen, Sie sind in einer Versammlung, in 
der über eine Aktion abgestimmt werden soll, die Sie für 
unvernünftig halten, aber der Majorität doch nicht aus- 
reden könnten: würden Sie eine Protesterklärung ab- 
geben? 

4. Haben Sie jemals’ aus Zeitmangel eine ganze Folge 
“ von selbstgestellten „außerplanmäßigen“ Aufgaben 
aufgegeben? 

5. Tun Sie bei Gemeinschaftsarbeiten, daheim oder 
anderswo, im allgemeinen etwas mehr als Ihr Teil? 

6. Würden Sie zugeben, daß Sie, mit fremden Augen 
betrachtet, vor zehn Jahren doch interessanter waren? 

7. Wenn für etwas eine bessere Methode vorgeschla- 
gen wird, gehören Sie dann zu den ersten, die den Vor- 
teil des neuen Verfahrens erkennen? 

8. Nehmen wir an, Sie träfen einen alten Schulkame- 
raden wieder, der es seit der Abgangsprüfung besonders 
weit gebracht hat: würde Ihre Eifersucht größer sein als 
Ihre Freude über seinen Erfolg? 

9. Fällt es Ihnen im allgemeinen leicht, lange auf 
Dinge zu warten, die Sie sich wünschen? 

10. Der Redner hat um Fragen aus dem Publikum ge- 
beten: zögern Sie, eine Frage zu stellen, aus Angst, Sie 
könnten sie schlecht formulieren? 

11. Betätigen Sie sich aktiv in irgendeiner Organi- 
sation, die eine Verbesserung der Zustände in Ihrer Ge- 
meinde anstrebt? 

12. Finden Sie, daß Menschen, die an ihrem Unglück 
selbst schuld sind, keinen Anspruch auf Ihre Teilnahme 
haben? 

13. Haben Sie sich in den letzten zwei Jahren mehr 
alsnur oberflächlich mit irgend etwas Neuem beschäftigt? 

14. Waren Ihre sorglosen Schuljahre Ihre glücklichste 
Zeit? 

15. Haben Sie diese Fragen ehrlich beantwortet, ohne 
darüber nachzudenken, was wohl als „richtig‘‘ zählt? 


JA_— NEIN 
JA—— NEIN___ 
JA_— NEIN 
JA_— NEIN 
JA_—— NEIN 
JA— NEIN_—_ 
JA_— NEIN 
JA— NEIN 
JA_—— NEIN_— 
JA— NEIN__—_ 
JA. NEIN__ 
JA_— NEIN___ 
JA—— NEIN 
JA-— NEIN__—_ 
JA—— NEIN__—_ 


Um zu erfahren, wie es mit Ihrer Reife steht, schlagen Sie bitte Seite 79 auf! 
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Vielseitige neuartige Pulver, sogenannte 

Jonenaustauscherharze, sind für die Haus- 

frau, den Wissenschaftler und den Kran- 
ken von hohem praktischem Wert 


Masıe 


Im 


Wasserglas 


Aus der Monatsschrift 
Popular Science Monthly 


von Harland Manchester 


N ZAHLREICHEN amerikanischen 
Haushaltungen durchläuft das 
Leitungswasser einen kleinen, mit ei- 
nem neuartigen Kunststoffpulver ge- 
füllten Tank, wobei es „hundert- 
prozentig weich“ wird. Dieses Pulver, 
das wirksamste Enthärtungsmittel, 
das wir heutekennen, spart Seife, ver- 
hindert das Entstehen der häßlichen 
gelben Randstreifen in der Bade- 
wanne, wirkt beim Waschen schmutz- 
lösend und macht die Wäsche schnee- 
weiß. Es gehört einer neuen Chemi- 
kaliengruppe an, den sogenannten 
Ionenaustauscherharzen, die zu den 
praktischsten chemischen Errungen- 
schaften der Gegenwart zählen. 
Zum erstenmal haben sich diese 
Harze während des Krieges als nütz- 
lich erwiesen. Damals wurden die 
Proviantkästen der Rettungsboote 
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amerikanischer Kriegsschiffe damit 
ausgestattet. Schiffbrüchige konnten 
sich Trinkwasser bereiten, indem sie 
einfach ein Harztäfelchen in einen 
Becher Meerwasser warfen. Versuche 
zur Meerwasserentsalzung im großen 
macht man zur Zeit mit einem Ionen- 
austauscherharz, das von der ameri- 
kanischen Fabrik I/onics, Inc., ent- 
wickelt worden ist. Erweist sich das 
Verfahren als wirtschaftlich, so wird 
es vielleicht das Gesicht weiter trok- 
kener Küstenlandschaften völlig än- 
dern und dazu beitragen, die Welt- 
knappheit an Lebensmitteln zu über- 
winden. 

Die Ionenaustauscherharze sind 
nahe Verwandte der Kunstharze, aus 
denen man Aschenbecher und andere 
Gegenstände des täglichen Bedarfs 
herstellt. Obwohl sie selber nicht lös- 
lich sind, haben sie die merkwürdige 
Fähigkeit, irgendwelchen Stoffen ge- 
wisse Eigenschaften, die uns lästig 
sind, zu nehmen und durch Eigen- 
schaften, die uns nicht stören, zu er- 
setzen. Wasser, in dem Salze, Säuren, 
Basen und so weiter gelöst sind, ist 
reich an elektrisch geladenen Atomen 
oder Atomgruppen, den sogenannten 
Ionen. Solche Ionen -— und zwar Na- 
trium-, Chlor- und Magnesium- 
ionen — sind es, die das Meerwasser 
für uns ungenießbar machen. Das 
Kunstharz tauscht nun auf elektro- 
lytischem Wege die „bösen“ Ionen 
gegen „gute“ aus. Die Sünder wer- 
dengleichsam chemisch „eingesperrt“, 
und so wird Salzwasser zu Süßwasser. 
Jedes Überseeverkehrsflugzeug hat 
heute solche Entsalzer an Bord. 


1952 


Ionenaustauscherharze werden für 
alle möglichen Zwecke hergestellt, 
zum Entzug von Salzen, Säuren, 
Kalzium und anderen Grundstoffen. 
Bei zahlreichen Produktionsvor- 
gängen vermindern sie die Kosten 
und beschleunigen die Herstellung. 
Und in vieler Hinsicht machen sie 
uns allen das Leben angenehmer. 

Enthärtungsanlagen für die Was- 
serleitung des Haushalts gibt es in 
Amerika schon seit Jahren. Die neuen 
Kunstharze aber leisten noch viel 
mehr. Außerdem nehmen sie viel we- 
niger Platz weg: ihre Tanks haben 
einen Durchmesser von nur etwa 
23 Zentimeter. Die Harze tauschen 
die uns unerwünschten Mineralien 
des hindurchfließenden Wassers ge- 
gen Natrium aus. Etwa einmal im 
Monat, wenn sich die Harze mit den 
Mineralien gesättigt haben, schüttet 
die Hausfrau ein paar Pfund Koch- 
salz in den Tank und legt einen 
Schalthebel um. Wenige Stunden 
darauf sind die Harze gereinigt und 
wieder gebrauchsfähig. Das Salz wird 
dann durch einen besonderen Ab- 
fluß abgelassen. Allerdings läßt sich 
nicht überall das gleiche Harz ver- 
wenden. Die Zusammensetzung des 
Enthärters richtet sich in jedem Ort 
nach dem dort vorhandenen Mine- 
ralgehalt des Wassers. 

Ein gewaltiger Bruder des kleinen 
Haushaltenthärtungstanks ist die 
Ionenaustauscheranlage bei Los Ange- 
les, die täglich 750 Millionen Liter 
Coloradowasser enthärtet. 

Die Geschichte des neuen chemi- 
schen Hilfsmittels geht auf das Jahr 
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1934 zurück. Damals entdeckten die 
Engländer Adams und Holmes ein 
Verfahren, Ionenaustauscher aus ba- 
kelitähnlichen Kunststoffen herzu- 
stellen. Daß im Boden natürliche 
Atomaustauscher-Chemikalien am 
Werk sind, hatte man schon lange 
gewußt. Adams und Holmes aber er- 
schlossen nun ein ganz neues Gebiet, 
indem sie den Weg wiesen, Atomaus- 
tauscher für alle möglichen Spezial- 
zwecke gewissermaßen nach Maß3 an- 
zufertigen. In Amerika ist heute dar- 
aus ein ganzer Industriezweig gewor- 
den, an dem große chemische Werke 
wie Röhm & Haas in Philadelphia*) 
beteiligt sind. 

Wer einen Fernsehempfänger hat, 
sieht auf der Innenseite der Fernseh- 
röhre einen weißen Belag. Enthält 
dieser Belag auch nur schwache Spu- 
ren zweckfremder Mineralien, so 
kann darunter die Bildschärfe leiden. 
In Amerika zieht man diese Minera- 
lien durch einen Atomaustauscher 
heraus. 

Die amerikanische Atomenergie- 
Kommission findet in diesen Harzen 
einen unschätzbaren Helfer. Man be- 
nutzt sie zur Reindarstellung selte- 
ner Elemente, gewinnt Abfälle radio- 
aktiver Stoffe zurück und verwendet 
die Harze bei manchen Geheimver- 
fahren. Als die Kernphysiker das Vor- 
handensein von Promethium ver- 
muteten, konnten sie dieses schwer 
zu fassende Element mit Atomaus- 


*) Das Darmstädter Stammhaus dieses jetzt 
selbständigen Unternehmens hat sich bisher 
nicht damit befaßt. Dagegen bringen die Far- 
benfabriken Bayer in Leverkusen solche Pro- 
dukte als Lewatite in den Handel. 
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auschern isolieren. Promethium eig- 
.etsich zu Herstellung von Leucht- 
arben für Zifferblätter. 

Manche Säuglinge und Kranke 
‘önnen Milch nicht verdauen, weil 
ie bei ihnen im Magen hart verkäst. 
etzt macht man die Milch für sie 
nit einem Harz kalziumfrei und da- 
nit weichgerinnend und _ leichter 
verdaulich. 

Große Bedeutung gewinnen die 

Ionenaustauscher für die Medizin. 
Ihr Debüt auf diesem Gebiet hatten 
sie vor sieben Jahren, als man sie zu- 
erst bei Magengeschwüren anwandte. 
Sie nehmen die überschüssige Magen- 
säure auf, eine der Ursachen des Ma- 
gengeschwürs, und geben sie erst im 
Darm frei, einem alkalischen Milieu, 
in dem sie keinen Schaden mehr an- 
richten kann. Zu säurebindenden 
Mitteln greift man bei Magenge- 
schwür ja immer. Einige aber, wie 
doppeltkohlensaures Natron, haben 
auf die Dauer gerade die entge- 
‚gengesetzte Wirkung, da sie schließ- 
lich ihrerseits eine UÜbersäuerung 
durch Kohlensäure hervorrufen. An- 
dere wieder verursachen Verstop- 
fung. Das neutrale Harz hat diese 
Nachteile nicht. 

Seit zwei Jahren wendet man einen 
lonenaustauscher bei Krankheiten 
an, die mit einer übermäßigen Flüs- 
sigkeitsansammlung im Herzbeutel 
einhergehen. Für die Patienten ist 
diese Methode ein wahrer Segen. 
Bisher hatte man sie immer auf salz- 
freie oder salzarme Diät setzen müs- 
sen, weil das ım Salz enthaltene Na- 
trıum das Wasser wie ein chemischer 
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Schwamm im Körper festhält. 
Kommt es bei gewissen Krankheiten 
zu Störungen im Körperhaushalt, so 
kann schon eine normale Salzaufnah- 
me starke Wasseransammlungen zur 
Folge haben; man spricht dann von 
„Ödem“ öde: „Wassersucht‘‘. 

Die ersten Versuche mit dem Harz 
unternahm Dr. J. MurraySteele, Lei- 
ter der Forschungsabteilung eines 
New Yorker Krankenhauses, nach- 
dem er feststellen mußte, daß viele 
Patienten mit Herzleiden nach ihrer 
Entlassung zu ihrem eigenen Scha- 
den wieder zum Salzstreuer griffen. 
Steele hatte bei der amerikanischen 
Marine an den Experimenten teilge- 
nommen, bei denen man Meerwasser 
chemisch entsalzt hatte, und fragte 
sich nun, ob man nicht auf ähnliche 
Weise auch Menschen entsalzen 
könne. Andere Gelehrte, denen dieser 
Gedanke ebenfalls schon gekommen 
war, hatten bereits erfolgreich mit 
Tieren experimentiert. Dr. Steele 
und seine Mitarbeiter aber gehörten 
zu den ersten, die das vielversprechen- 
de Kunstharzpulver nun am Men- 
schen versuchten, und zwar bei Herz- 
kranken. Nach einer Mahlzeit mit 
normalem Salzgehalt gab er ihnen 
eine Dosis weißen Kunstharzpulvers 
in einem Glas Wasser. Die Harze be- 
mächtigten sich des Natriums, ehe es 
noch in den Organismus übergehen 
konnte, und legten ihm für den rest- 
lichen Weg durch den Körper sozu- 
sagen chemische Handschellen an. 

Kranke, die ihre Pulver regelmäßig 
nahmen, verloren das durch die Was- 
seransammlungen bedingte Überge- 
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wicht, gewannen es zurück, sobald 
sie die Pulver wegließen, und ver- 
loren es abermals, wenn sie zu dem 
Mittel zurückkehrten. Das war ein 
klarer Beweis, und so kann man jetzt 
Patienten, die das Pulver daheim 
vorschriftsmäßig einnehmen wollen, 
früher als sonst aus dem Krankenhaus 
entlassen. Für manche Fälle scheidet 
diese Behandlung allerdings aus, na- 
mentlich bei schweren Nierenleiden. 

Viele Kranke, die starke Dosen 
Cortison oder ACTH nehmen müs- 
sen, schwemmen auf und bekommen 
Mondgesichter: ihr Organismus hat 
zu viel Wasser. Auch hier greift man 
jetzt mit dem Entsalzungspulver ein. 
Mit anderen Spezialaustauschern ent- 
fernt man giftige Chemikalien aus 
dem Verdauungstrakt, ehe sie noch 
den ganzen Organismus erfassen kön- 
nen. Auf den Philippinen hat ein 
Arzt ein Harzpräparat in 107 Fällen 
von Säuglingsdiarrhöe angewandt, 


MAGIE IM WASSERGLAS 


die in der Statistik der Säugling 
sterblichkeit dort als Todesursacl 
mit an erster Stelle steht. Er hat d 
mit die Sterblichkeitsziffer in diese 
Fall um die Hälfte senken könneı 

Die reinigenden Eigenschaften d« 
Ionenaustauscherharze haben de 
amerikanischen Forscher Dr. Gusta 
J. Martin auf den Gedanken ge 
bracht, daß man hier vielleicht auc 
ein neues Mittel zur Lebensveı 
längerung gefunden habe. Er mischt 
fünfzig Ratten ein Spezialharz in 
Futter. Ratten werden im allgemei 
nen nur drei Jahre alt. Seine Ver 
suchstiere aber blieben durchschnitt 
lich sechs Jahre am Leben! Noch sin« 
wir nicht so weit, daß man Aus 
tauscherharze zur Lebensverlänge 
rung verschreiben könnte, aber dic 
Möglichkeiten, die sich nach dieser 
Versuchen eröffnen, fesseln die Wis 
senschaftler natürlich außerordent 


lich. 


SISSSHSIH 


Auswertung der Frage 
„Sind Sie wirklich erwachsen?“ 
(siehe Seite 74) 


Nach AnsıcHr der Psychologen sind die charakteristischen Merk- 
male geistiger Reife im großen ganzen: Selbständigkeit, Verantwortungs- 
gefühl gegenüber den Mitmenschen, Beharrlichkeit, Anpassungsvermö- 
gen, Geduld, schöpferisches Denken, Klarheit und die Fähigkeit, sich 
in andere einzufühlen. Notieren Sie also zu Ihren Gunsten zwei Punkte 
für jede von Ihnen bejahte Frage mit ungerader Zahl und zwei Punkte 
für jede von Ihnen verneinte Frage mit gerader Zahl. Wenn Ihre Ge- 
samtziffer 24 oder mehr beträgt, sind Sie vom psychologischen Stand- 
punkt aus ein überdurchschnittlich reifer Mensch. Liegt Ihre Endsum- 
me zwischen 16 und 22, dann pflegen Sie sich in den meisten Fällen wie 
ein Erwachsener zu verhalten. Bleibt die Zahl unter 16, so trösten Sie 
sich damit, daß Sie zahllose Schicksalsgefährten haben. 


Von Frank J. Taylor 


“ (enn der junge Harry Whit- 
U combe ein Schild vor seinem 
7| „Betrieb“ aushängen wollte, 
würde es lauten: „Hundert Millio- 
nen Bienen zu vermieten.‘ Aber er 
braucht kein Schild. Die erstaunli- 
chen Leistungen seiner geschäftstüch- 
tigen Bienen sind sprichwörtlich bei 
den Farmern der amerikanischen 
Westküste, denen die emsigen In- 
sekten jeden Sommer Ernten im 
Werte von Millionen Dollar sichern. 
Die meisten Bienen arbeiten um 
Honig. Whitcombes Bienen arbeiten 
um Geld, eniweder gegen eine be- 
stimmte Miete oder gegen Beteili- 
gung am Ernteertrag. Letztes Jahr 
bestäubten sie während der Obst- 
blüte im Sacramento-Tal 440 Hektar 
Mandelbäume und 320 Hektar 


Zwetschgen-, Pflaumen- und Birn- 
80 


bäume für durchschnittlich 3 Dollar 
pro Volk. Wo sie gegen Beteiligung 
arbeiteten, erhöhten sie den Ertrag 
von 360 Hektar Luzerne- und Klee- 
feldern um das Vierfache und ver- 
dienten zusätzlich 6 bis 8 Dollar pro 
Volk. Zu den Obstzüchtern in Ore- 
gon und Washington verschickte 
Whitcombe-Bienen bestäubten 280 
Hektar Apfelbaumgärten. Andere 
wieder machten sich auf Gurken- 
farmen ın Utah nützlich. Weitere 
tausend Völker gingen in Packungen 
an Postversandkunden in fast alle 
amerikanischen Staaten sowie nach 
Kanada und Alaska. 

Obwohl seine fleißigen Bienen ei- 
nen Überschuß von 25000 Kilo 
Honig speicherten, war das Nektar- 
sammeln nur ein Nebenberuf neben 
dem einträglichen Unternehmen,den 
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Farmern die Ernte zu vermehren. 

Das neue Verfahren planmäßiger 
Bestäubung, zu dessen Entwicklung 
Harry Whitcombe mit seinen Bienen 
beitrug, bedeutet, daß man, wie es 
eine Broschüre des amerikanischen 
Landwirtschaftsministerrums aus- 
drückt, „‚dafür sorgt, genug Insekten 
zur Verfügung zu haben, um ein 
Maximum an Bestäubung zu errei- 
chen, wenn die Saaten in Blüte 
stehen. Manchmal sind die Erträge 
zwei-, drei-, ja fünfmal so groß.“ 

Damit Befruchtung stattfinden 
kann, muß der Pollen, das männliche 
befruchtende Element, aufdieSamen- 
anlage, das weibliche Organ in einer 
Blume, übertragen werden -— ein 
Vorgang, bei dem die Biene unbe- 
wußt mitwirkt. Heute ist die Haus- 
biene von ausschlaggebender Bedeu- 
tung, da die gründliche moderne 
Feldbestellung die unterirdischen 
Nester wilder Bienen zerstört hat, die 
sonst im Frühjahr den Farmern die- 
sen Dienst erwiesen. 

Die vom Ministerium herausge- 
gebene Broschüre nennt die plan- 
mäßige Bestäubung „den Schlüssel 
zum Wohlstand Amerikas“. Sie war 
und ist auch der Schlüssel zu dem be- 
trächtlichen Wohlstand von Harry 
und Marie Whitcombe, die sich diese 
Art der Verwendung von Bienen ın 
der Landwirtschaft schon vor fünf- 
zehn Jahren als Studenten der land- 
wirtschaftlichen Hochschule von Ka- 
lifornien ausgedacht haben. 

Harry Whitcombes Passion für die 
Bienenzucht begann, als er sieben 
Jahre zählte. Fin Nachbar hatte ıhm 
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einen Bienenstock geschenkt, und 
war so gut damit umgegangen, daß 
der Zeit, als er auf die Hochschı 
gehen sollte, aus dem Stammvc 
zwanzig Völker geworden ware 
Harry lud diese Stöcke auf einen : 
ten Lastwagen -— den ihm die Bien: 
eingebracht hatten — und nahm : 
mit auf die Landwirtschaftsschul 
Hier brachten sie nicht nur so viel ei 
daß er sein Studium davon bezahlt 
konnte, sondern sie wuchsen auch z 
einem Großbienenstand mit hunde 
Völkern an. 

Marie, eine junge Journalistin aı 
San Franzisko, war auf die Hocl 
schule gekommen, um sachkundi 
über Gartenbau schreiben zu könner 
Sie erwärmte sich so für den hüt 
schen jungen Bienenmann und sein 
großen Ideen über Bienenzucht, da 
sie die Schriftstellerei an den Nagı 
hängte, um die Frau eines Imkers z 
werden. Die beiden richteten sich ı 
einer improvisierten Wohnung unte 
einem Wasserturm am Stadtrand 
von Davis ın Kalifornien ein, nich 
weıt von Sacramento. 

Harry betreute neben seinem eig« 
nen Bienenstand auch den der Hoch 
schule und erfand in gemeinsame 
Arbeit mit den Bienenzüchtern de 
Hochschule ein sinnreiches Poller 
erntegerät, einen „Pollenkamm‘* 
ein bürstenartiges Drahtgitter ar 
Eingang des Stockes, das den hein 
kehrenden Bienen beim Einschlüf 


*) In Deutschland ist der von Dr. F.K. Böt 
cher, dem Direktor der Landesanstalt für Bi: 
nenzucht in Erlangen, erfundene Pollenkamı 
in Gebrauch. 
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en den Pollen abstreift, so daß er in 
in Kästchen fällt. Harry bewahrte 
liesen Pollen kühl auf und verfütter- 
e ihn im nächsten Frühjahr an seine 
3ienen. Wie er erwartet hatte, be- 
sann die Königin prompt täglich ihr 
Sewicht ın Eiern zu legen — 
1500 am Tag*). Diese künstliche 
Fütterung bewirkte eine frühzeitige 
Vermehrung von rund 5000 Bienen 
pro Stock während der Winterruhe, 
bis zu 50 000 in der Honigzeit. 

So hatte Whitcombe seine Völker 
in voller Stärke zum Honigsammeln 
bereit, als die Frühlings- und Früh- 
sommerblüten, mit Nektar gefüllt, 
aufsprangen. Und er rechnetesichauf 
dem Papier aus, daß er und Marie 
aus ihren hundert Völkern innerhalb 
von fünf Jahren 2000 machen könn- 
ten, einfach durch Teilung der recht- 
zeitig vermehrten Völker in jedem 
Frühjahr. 

Die Whitcombes arbeiteten so un- 
ermüdlich wie ihre Bienen. Marie 
übernahm das hochwichtige Geschäft 
der Königinnenzucht. Da jedes neue 
Volk, das verschickt werden sollte, 
eine neue Königin brauchte, war das 
eine nie endende Arbeit, die hohe An- 
forderungen stellte. In den Ein- 
wabenkästen auf der Königinbegat- 
tungsstelle brachte Marie fingerhut- 
förmige Wachszellen an und tat in 
jede eine frisch geschlüpfte Larve. 
Diese Larve fütterten die Bienen in- 
stinktiv mit einem besonderen Fut- 


*) Alle fünf bis sechs Wochen im Sommer 
kommt im Bienenstock eine neue Generation 
an die Reihe. Nur die Königin lebt bis zu drei 
Jahren fort und legt während ihrer L.ebenszeit 
mindestens eine Viertelmillion Eier. 
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tersaft, der die Eigenschaft hat, aus 
einer gewöhnlichen Arbeitsbienen- 
larve eine Königin zu machen. Nach 
zwölf Tagen war aus der Larve eine 
voll ausgewachsene Königin gewor- 
den. Sobald die Königin ihren Hoch- 
zeitsflug gemacht und sich hoch in 
der Luft mit einer verfolgenden 
Drohne vermählt hatte, tat Marie 
sie nebst einem halben Dutzend Ar- 
beitsbienen als Hofstaat in einen kö- 
nıginlosen Stock — und so war wie- 
der ein Volk Whitcombe-Bienen ein- 
satzbereit. 

Kurz nachdem das Ehepaar Whit- 
combe sein Studium beendet hatte, 
bot sich ihm die Gelegenheit, sich in 
einem Luzerneanbaugebiet in Ne- 
vada an der Honigernte von 500 Völ- 
kern zu beteiligen. Als das junge 
Paar mit einem Lastwagen voll 
Zwanzigliter-Honigbehältern in Ne- 
vada ankam, war cs regnerisch und 
kalt. Die Bienen blieben mürrisch in 
ihren Stöcken und summten wie be- 
sessen, um die Königin und die Lar- 
ven warm zu halten. Da die jungen 
Leute gerade noch zehn Dollar be- 
saßen, machten sie eine Würstchen- 
bude auf, um sich über Wasser zu 
halten, bis es Honig zu verkaufen gab. 

Als endlich die Sonne herauskam, 
stürmten die Bienen aus ihren Stök- 
ken — und brachten eine Rekord- 
ernte eın. Ein Stock, an dem man 
täglich Proben machte, wog jeden 
Abend neun Pfund mehr als am Mor- 
gen. Tags wechselte Harry die schwer 
beladenen Honigrähmchen gegen 
leere aus. Nachts schleuderte er mit 
Maries Hilfe den Honig. In weniger 
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als einem Monat speicherten sie 
36 Tonnen Honig, ihren Anteil am 
Ertrag. Erschöpft kehrten die beiden 
nach Kalifornien zurück. Auf der 
Bank hatten sie jetzt 4800 Dollar. 

Seit diesem Glücksfall waren sie 
gemachte Leute. Jedes Frühjahr be- 
stäubten die Bienen im Akkord Obst- 
gärten und sammelten in den Som- 
mermonaten den Honigüberschuß 
an. Im Winter war Ruhe. „Da bau- 
ten uns die Bienen unsere Häuser‘, 
wie Marie es ausdrückt. Natürlich 
brachten die Bienen nur das Geld 
für das Grundstück und das Bau- 
material ein, das Bauen besorgte 
Harry. Er errichtete die erste Einheit 
eines motor courf*) und zog mit Marie 
eın. Jeden Winter baute er eine neue 
Einheit und dann einige gesonderte 
kleine Häuser, im ganzen elf. Im ver- 
gangenen Jahr brachten die Bienen 
so viel ein, daß eszu einem niedrigen, 
weitläufigen Farmhaus mit einem 
Schwimmbecken langte, einem der 
schönsten Wohnsitze in Davis. 

Es hat auch böse Rückschläge ge- 
geben. Eines Morgens im Jahre 1942 
mußte Harry in ohnmächtigem Zorn 
zusehen, wie eine vom Flugzeug aus 
zur Vertilgung schädlicher Insekten 
auf die Felder versprühte Giftwolke, 
von der Laune des Windes getrieben, 
über seinen größten Bienenstand 
strich. Rings um 300 Stöcke war der 
Boden zentimeterhoch mit toten 
Bienen bedeckt, fünfzehn Millionen, 
einem Sechstel seines Bestandes. Im 


*) Ein motor court ist cine Anlage an der 
Landstraße, bestehend aus mehreren Einzel- 
häuschen, die zum Übernachten an Autofahrer 
vermietet werden. 
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nächsten Jahr vernichtete ein gleiche 
Mißgeschick 700 Völker. Whitcomb 
und andere empörte Züchter be 
stürmten die Hauptstadt des Staate 
mit Protesten, und inzwischen sin 
strenge Vorschriften für das Spritzeı 
der Felder erlassen worden, so daf 
die Imker gegen derartige Schädi 
gungen geschützt sind. 

Mit dem Versandgeschäft began- 
nen die Whitcombes ım Jahre 1947 
Harry schüttelt je 3000 bis 5000 mii 
Zuckersirup bespritzte Bienen in 
leichte Drahtnetzbehälter, deren je- 
der einen winzigen Käfig für die Kö- 
nigin enthält und eine Dose mit Si- 
rup, der durch einen Gazebausch sik- 
kert. Auf der Fahrt zu ihrem neuen 
Heim säubern die klebrigen Insekten 
sich gegenseitig und ernähren sich 
dadurch zugleich. Eilt es mit der Be- 
stäubung der Obstbäume, so läßt der 
Farmer die Bienen im Versandbehäl- 
ter und stellt diesen, so wie er ist, 
unter seine Bäume. 

Im Jahre 1949 hatte Whitcombe 
seine große Idee. Das Sacramento- 
Tal ist ein ausgedehntes Gebiet, in 
dem vorwiegend Saatgut gezüchtet 
wird, besonders Luzerne- und Klee- 
samen. Zusammen mit George H. 
Vansell, einem ın Davis stationierten 
Imker vom Landwirtschaftsministe- 
rium, und dem Agronomen Luther 
Jones kam Whitcombe auf die Idce, 
daß der Samenertrag vermehrt wer- 
den könnte, wenn man zur Zeit der 
Luzernen- und Kleeblüte möglichst 
viele Bienen auf die Felder brächte. 

Er redete mit Stanley Good, einem 
unternehmenden Samenzüchter, der 
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m denn auch erlaubte, über ein 
ı Hektar großes Luzernenfeld fünf- 
hn Bienenstöcke pro Hektar zu ver- 
ilen. Harry sollte ein Viertel vom 
berschuß über die 338 Kilo Samen 
o Hektar erhalten, die Good nor- 
alerweise erntete. Whitcombes Bie- 
ın schwärmten über die Luzernen- 
üten und bestäubten sämtliche mit 
ollen. Ende des Sommers hatten 
oods Schnitter 500 Kilo von je 
4 Hektar eingesammelt. 

Die Kunde davon verbreitete sich 
ie ein Lauffeuer, und alle Samen- 
ichter im Tal verlangten nach Bie- 
en. Letztes Jahr brachten 60. 000 Völ- 


September 


ker sechs bis zehn Dollar pro Stock 
ein, indem sie „nebenberuflich“ 
Blüten bestäubten und in der übrigen 
Zeit Honig eintrugen. 

Auch den Whitcombes selbst ha- 
ben die Bienen reichen Segen ge- 
bracht. Vor einem Jahr konnte Harry 
eine 40 Hektar große Farm kaufen, 
die er mit Luzerne bepflanzte. Er 
stellte dreißig Stöcke pro Hektar auf 
und hofft, auf diese Weise 2250 Kilo 
Samen pro Hektar zu ernten, fast 
siebenmal soviel, wie die Farmer im 
besten Falle erzielt hatten, bevor 
seine fleißigen Bienen ihm zu Ruhm 
und Wohlstand verhalfen. 


een 


Testamentarisches 


Eın Anwaur verlas vor erwartungsvollen Verwandten das Testament: 
„Im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte habe ich alles bis auf den letzten 


Heller selbst ausgegeben.‘ 


B.K. 


Eın REICHER Mann liebte seine schöne und sehr verwöhnte Frau über 


alles. In seinem Testament wollte er ihr den weitaus größten Teil seines 
Vermögens vermachen, ohne eine einzige Bedingung daran zu knüpfen. 
Auf den Einwand des Anwalts, es sei doch möglich, daß sie wieder hei- 
ıate, erwiderte er: „Gerade dann wird er das Geld verdammt nötig 
haben.“ E. P. 


Kundendienst 


In Einem Hotel in Florida, das besonderen Wert auf ausgesucht rück- 
sichtsvolle Behandlung der Gäste legte, wurde jeder, der morgens ge- 
weckt werden wollte, statt mit durchdringendem Telephonklingeln von 
der sanften Stimme eines Stubenmädchens aus dem Schlaf geholt, das 
mit einem Frühstückstablett an seinem Bett erschien. 

Das ging so lange gut, bis eines Morgens das Telephon genau in dem 
Augenblick läutete, als Mädchen und Tablett erschienen waren. „Sehen 
Sie bitte nach, wer da ist‘‘, brummte der verschlafene Gast. 

„Er liegt noch im Bett‘, gab das Mädchen am Telephon Auskunft. „Ich 
rufe ihn an den Apparat.‘ Am anderen Ende der Leitung war aber leider 
die Frau Gemahlin. M.H. 


Der Krösus von Koweit 


R LEBT ın einem bescheide- 
F nen Haus in einer kleinen 
= Stadt, abseits am Persı- 
schen Golf. Man schätzt, daß sich 
sein Einkommen im Jahre 1952 auf 
etwa 160 Millionen Dollar belaufen 
wird. Er zahlt keine Einkommen- 
steuer. In den blühendsten Tagen der 
Rockefeller, Morgan und der in- 
dischen Fürsten war keiner auch nur 
annähernd so reich. 

Abdullah al Salım al Subah, ein 
hochgewachsener, kräftiger Sechzi- 
ger, trägt ein langes Gewand aus 
Kamelhaar und ein Kopftuch, das 
mit einer Kordel festgehalten wird. 
Seine Haltung ist voll natürlicher 
Würde, sein Blick freundlich — aber 
nicht immer. Er spricht leise, doch 
mit Autorität. Er ist der Herrscher 
von Koweit, einem Ländchen, nicht 
ganz so groß wie Schleswig-Holstein. 


Von Edwin Muller 


Was tut ein weiser Mann mit 160 
Millionen Dollar im Jahr? 


Seine einzige Stadt ist vom Golf un 
dem Sand der Wüste umschlosseı 
Unter den Dünenwellen diesı 
Sandes liegt der größte Schatz d« 
Welt. Das Burganfeld, 40 Kilomett 
südlich der Stadt Koweit, birgt 1, 
bis 2 Milliarden Tonnen Ol. E 
wa ein Sechstel des bisher bekanr 
ten Erdölvorkommens der Welt lieg 
in diesem eiförmigen, 12 bis 16 Kil« 
meter langen Gebiet. Zu, heutige 
Preisen gerechnet, ist das Ol in Bu: 
gan 20 bis 25 Milliarden Dollar wer 
Und jeder Hektoliter gehört au: 
schließlich und persönlich dem rı 

gierenden Scheich. 
Vor fünf Jahren noch bot Kowei 
das seit Mohammeds Zeit unvei 
! 
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ert geblieben war, das Bild eines 
tentlegenen, vergessenen Erden- 
kels. In der von einer Lehm- 
ıer umschlossenen Stadt lebten 
000 Einwohner zusammenge- 
rcht in niedrigen, flachen Lehm- 
ısern. In den engen, winkligen 
ssen versank man bis an die Knö- 
im Staub, und wenn Kamele 
1 Esel durchzogen, stieg er in Wol- 
ı auf. Sechs Monate im Jahr fällt 
ın Regen in Koweit; 50 Grad 
Isius im Schatten sind nicht un- 
wöhnlich. Es hat dort immer nur 
:nige Brunnen gegeben. Frisches 
asser mußte 160 Kilometer weit 
ıstenaufwärts zu Schiff hergeholt 
:rden. Ein paar Kaufleute und Per- 
nhändler waren ziemlich wohl- 
ıbend, aber die große Mehrheit der 
evölkerung lebte in unvorstellba- 
m Elend, ın Schmutz und Krank- 
eit. 
Dann, wie eine Flutwelle bei wind- 
iller See, kam das Ol. 
Im Jahre 1934 erwarb die Kuwait 
il Company, die zu gleichen Teilen 
:r Gulf Oil Corporation in Pitts- 
ırgh in Pennsylvanien und der bri- 
schen Anglo-Iranian Oil Company 
hörte, eine Konzession auf 75 Jahre. 
n Jahre 1938 wurde Ol gefunden, 
er dann kam der Krieg, und die 
’rderung stand still. Die große Ol- 
ıt, die sich im Jahre 1947 aus Ko- 
sit ergoß, war selbst für die Fach- 
ıte eine Überraschung. 
In den Vereinigten Staaten liefert 
1 .Bohrloch durchschnittlich 2,2 
»nnen am Tag. Im Nahen Osten 
trägt der Durchschnitt annähernd 
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540, einige erreichen 2200. Eine 
Bohrung, die 250000 Dollar ge- 
kostet hat, kann binnen einer 
Woche die vollen Kosten wieder 
einbringen und von da an 10 Milli- 
onen Dollar jährlich bringen, Jahr 
für Jahr. 1949 betrug die Produk- 
tion im Burganfeld 32000 Tonnen 
am Tag. Im vergangenen Jahr war 
sie auf 38000 gestiegen, und sie 
steigt noch immer. 

Das Ol rief gewaltige Verände- 
rungen: in Koweit hervor. In der 
Wüste lärmte und wimmelte es bald 
von emsiger Geschäftigkeit. Auf den 
Dünen schossen Bohrtürme und rie- 
sige Vorratstanks wie Pilze hervor. 
Nachts war die Wüste meilenweit 
von ölgespeisten Lichtfackeln er- 
leuchtet. An der Golfküste schob 
sich die größte Verlademole der Welt, 
anderthalb Kilometer lang, ins tiefe 
Wasser hinaus. Tanker kamen, immer 
acht zugleich, hereingedampft, füll- 
ten ihre Tanks und. machten den 
nächsten Platz. 

Städte entstanden in der Wüste, 


mit langen Reihen einstöckiger 
Häuser, Bürohäuser, Gästehäuser, 
Krankenhäuser. 


Rings um die Siedlungen der Ame- 
rikaner und Briten breiteten sich 
größere Niederlassungen Eingebore- 
ner, die in Zelten und ‚provisorischen 
Unterkünften wohnten. Arbeit gab 
es tausendfach. Anfangs konnten die 
Eingeborenen nur als ungelernte Ar- 
beiter verwendet werden, aber selbst 
da bedeuteten 2 Dollar am Tag noch 
ein Vermögen für einen Mann, der 
bisher sein Leben in irgendeinem 
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elenden Loch in der Stadt mit 10 Cent 
am Tage gefristet hatte. Als die Ol- 
gesellschaft dann schleunigst Fach- 
schulen errichtete, wurden die Ein- 
geborenen als Mechaniker, Schwei- 
ßer, Hilfsbohrer, Rohrleger, Schrei- 
ner, Lastwagenführer ausgebildet. 

Bald konnte die Gesellschaft einen 
großen Teil ihrer Aufbauarbeiten an 
einheimische Unternehmer verge- 
ben. Manche von diesen beschäftig- 
ten Hunderte von Eingeborenen und 
hatten Bankkonten in London und 
New York. 

In der Stadt Koweit strotzten die 
Basare mit einem Mal von Auslands- 
waren: feinen Konserven, modernen 
Möbeln, Waschmaschinen, Kühl- 
schränken, Radios. Ein Schwarm aus- 
ländischer Geschäftsleute, die alles 
Erdenkliche, von der Zahnpasta bis 
zur Olaktie, feilboten, fiel über die 
Stadt her. \ 

Mitten in diesem Konjunktur- 
trubel, im Jahre 1949, starb der alte 
Herrscher, Ahmed al Dschabir. Nach- 
folger wurde sein Vetter, der heute 
regierende Abdullah al Salim al 
Subah. 

Abdullah ist ein gebildeter und 
sehr zielbewußter Mann. Als er den 
Thron bestieg, erwartete man, daß 
er nun die üppigen Gewohnheiten 
orientalischer Herrscher annehmen 
werde. Statt dessen lebte er weiter 
wie bisher, in demselben bescheide- 
nen Hause. (Seinen Palast benutzt er 
nur zu Regierungsgeschäften.) 

Letztes Jahr betrug Abdullahs Ein- 
kommen aus Ol 30 Millionen Dollar. 
Wie er es mit der Verwendung des 
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vielen Geldes hält, machte er gle 
bei seiner ersten ofliziellen Ku 
gebung klar: „Dieser Reichtum 

hört dem Volke. Ich bin nur 

Treuhänder. Eines Tages wird 

Ol erschöpft sein. Aber wenn 

Geld in Einrichtungen angelegt wi 
die dem geistigen und leibliel 
Wohle und dem Fortschritt des V 
kes dienen, wird es ein dauern 
Gewinn sein.“ 

Reinlichkeit war in Koweit so g 
wie unbekannt — es gab kaum gen 
Süßwasser zum Trinken. Die ( 
gesellschaft hatte für ihre Siedlung 
eine riesige Destillationsanlage ; 
baut, die täglich 2,3 Millionen Li 
Trinkwasser aus dem Meere dest 
lierte. Abdullah ging nun daran, { 
die Stadt ein Werk mit einer K 
pazität von 4,5 Millionen Liter p 
Tag zu errichten. Er baute auch e 
großes modernes Krankenhaus ui 
ein Lungensanatorium. 

Koweit hatte nur vier Schulen g 
habt, kleine Elementarschulen f 
etwa sechshundert Kinder. Abdull 
begann mit dem Bau von zwanz 
neuen Schulen für achttausend Sch 
ler und plante auch eine höhere Sch 
le und ein Junior College, ein Mitt: 
ding zwischen höherer Schule u 
Universität, mit Vorlesungssälen, I 
boratorien, Bibliothek, Turnhall 
und Schlafsälen für siebenhunde 
Personen. Koweit hatte nur a 
schmutzigen, engen Gassen und arı 
seligen Häusern bestanden. Abdull: 
plant nun eine Stadt mit breit: 
Verkehrsstraßen und geräumigen & 
fentlichen Gebäuden. 
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is war alles wunderschön — auf 
n Papier. Aber als die großen 
terialsendungen — Lastwagen, 
ıuttrammen, Dampfkräne, Mobi- 
— einliefen, fehlte esan Organi- 
ion und Planung. Um Raum für 
ıe Straßen zu schaffen, wurden 
user niedergerissen, ehe noch an- 
nessene Unterkunft für die ver- 
ebenen Bewohner vorhanden war. 
fehlte auch an sachkundiger Fi- 
nzkontrolle, so daf3 Schiebungen 
der Tagesordnung waren. 
Abdullah wandte sich um Hilfe an 
glische und amerikanische Inge- 
sure, Finanzexperten, Fachleute 
r sanitäre Einrichtungen und 
rankenhausverwaltung, und nun 
ginnt die neue blanke Welt, die 
bdullah vorschwebt, Gestalt an- 
ınehmen. Aber man kann Jahr- 
ınderte nicht in cin paar Jahren 
yerspringen. In den Straßen von 
oweit sind alt und neu noch dicht 
zisammen. Ein betagter Beduine 
srrt sein Kamel unter Verwün- 
hungen aus dem Wege, um einem 
adillac Platz zu machen. Von den 
finaretten einer altehrwürdigen 
foschee ruft der Muezzin durch 
autsprecher zum Gebet. In einer 
odernen Garage kriecht ein Me- 
hanıker ım Turban unter einem 
Jagen hervor und wirft sich, gegen 
fekka gewendet, anbetend zu Bo- 
en. Eine Gesellschaft junger 
cheiche besteigt, zu diesem Zweck 
estlich gekleidet, ein Flugzeug nach 
eirut, um eine Runde durch die 
achtlokale zu machen. 
Der Herrscher selbst, der die Vor- 
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schriften des Korans aufs Wort be- 
folgt, mißbilligt den Alkoholgenuß 
und bleibt daheim. Er widmet seine 
ganze Zeit dem Aufbau, konferiert 
mit seinen Beratern und Sachver- 
ständigen und besichtigt die fort- 
schreitenden Arbeiten. Manchmal 
befiehlt er plötzlich Erweiterungen 
des Plans. Kürzlich gefielen ıhm die 
Schlafsäle des Junior College so gut, 
daß er die Aufstellung weiterer zwei- 
hundert Betten anordnete. Solche 
impulsiven Eingriffe sind natürlich 
recht störend bei einem bis in allc 
Einzelheiten festgelegten Baupro- 
gramm. Ihm selbst bringt sein Reich- 
tum nichts, was er nicht schon 
hätte -— höchstens Kopfschmerzen. 
Seine einzige Entspannung besteht 
darin, daß er an jedem Freitag (dem 
Sonntag des Islams) in seiner Dau 
mit ein paar alten Freunden zu einem 
Inselchen weit draußen im Golf 
segelt, wo er ein einfaches Sommer- 
haus hat. Er kehrt jedesmal ungern 
in das Stadtgetriebe zurück. 

Das plötzliche Steigen der Ein- 
künfte Abdullahs von 30 Millionen 
Dollar im vorigen Jahr auf 160 Mil- 
lionen ın diesem Jahr hat zwei Ur- 
sachen. Die Produktion des Burgan- 
feldes wurde energisch ‚hochgetrie- 
ben, um den Verlust an Ol in Persien 
wettzumachen. Gleichzeitig wurde 
mit Abdullah eine neue, jetzt für das 
Gebiet allgemein gültige Verein- 
barung getroffen: Teilung des un- 
versteuerten Gewinns zu gleichen 
Hälften. 

30 Millionen Dollar ım Jahr für 
eine Bevölkerung von 150 000 aus- 
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zugeben, war für Abdullah noch ei- 
nigermaßen möglich, obwohl sich be- 
reits der größere Teil eines Jahres- 
einkommens in den Banken ange- 
sammelt hat. Wie aber 160 Millionen 
Dollar ausgeben? Die Antwort auf 
diese Frage wird vielleicht für unser 
aller Zukunft von Bedeutung sein. 

Industrie und Rüstung der freien 
Welt brauchen das Ol des Nahen 
Ostens. Und dabei schwankt dieses 
ganze Gebiet am Rande des Chaos. 
In Agypten wäre es kürzlich um ein 
Haar zum völligen Zusammenbruch 
von Ordnung und Gesetz gekommen. 
Andere arabische Staaten, ebenso 
Persien, sind in der gleichen Gefahr. 
Schuld an Persiens Unbeständigkeit 
ist, wie schon oft festgestellt wurde, 
nicht zunehmender Nationalismus 
und Haf3 gegen den Westen, sondern 
die furchtbare Armut und Not der 
großen Masse seiner Bevölkerung. 

Der Nahe Osten mit seinen Ol- 
schätzen im Boden, die einen Wert 
von 100 Milliarden Dollar darstellen, 
könnte aus eigener Kraft das für Er- 
weiterung der Anbaufläche, Bewässe- 
rung, Förderung der Industrie und 
für Schulen und Krankenhäuser be- 
nötigte Kapital schaffen. Das Schlim- 
me ist nur, daß so gut wie alles Öl 
sich in den am spärlichsten bevöl- 
kerten Ländern — Koweit, Saudi- 
Arabien, Irak, Persien — befindet, 
während die dichter bevölkerten 
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Länder — Agypten, Syrien, Libanon, 
Transjordanıien, Israel, Türkei — nur 
wenig oder gar keins haben. Die Fol- 
ge ist, daß der Nahe Osten inmitten 
seines Überflusses beim Westen Hilfe 
sucht. Aber muß das sein? 

Man hat angeregt, der Herrscher 
von Koweit solle den größeren Teil 
seiner Rieseneinkünfte dazu verwen- 
den, einen Fonds zu schaffen, mit 
dem die Entwicklung aller arabi- 
schen Staaten des Nahen Ostens nach 
einem einheitlichen Plan finanziert 
werden könnte. Saudi-Arabien und 
Irak und auch die ausländischen Ol- 
gesellschaften, für die das eine Ka- 
pitalanlage zur Förderung der Stabi- 
lität des Nahen Ostens bedeuten 
würde, könnten zu einem solchen 
Fonds beisteuern. 

Die Verwaltung eines solchen 
Fonds wäre ungeheuer schwierig, 
hauptsächlich wegen der Uneinig- 
keit der arabischen Staaten. Die 
Araber haben ein altes Sprichwort: 
„Wir Araber sind uns nur darin 
einig, immer uneinig zu sein.‘ Aber 
schließlich haben sie Sprache und 
Religion gemeinsam. Ein gemein- 
samer Wirtschaftsplan würde sie 
vielleicht zusammenbringen. 

Hier die Initiative zu ergreifen er- 
fordert große Weisheit. Vielleicht 
wırd Abdullah al Salım al Subah, der 
reichste Mann der Welt, sich auch als 
einer der weisesten zeigen. 


0900000900000000 


„MEıne Frau kann zaubern“, 


sagte ein Mann, „im Winter hat sie mir 


aus ihrem alten Badeanzug ein Paar Socken gestrickt, und jetzt strickt 


sie sich aus einem alten Socken von mir einen Badeanzug.“ 


S.T.N. 


Kluge Eltern wissen die verborgenen Begabungen 
ihrer Kinder zu fördern 


‚Jedes Kind hat irgendem c-Jalent 


Von Hughes Mearns 


OR MEHR als fünfzig 
Jahren —.ich war da- 
>» mals selber fast noch 
"ein Junge — stand ich 
zum erstenmal vor ei- 
ner Schulklasse — als junger Leh- 
rer, dem zunächst kein besserer 
Beruf eingefallen war, mit dem 
er sich einigermaßen durchbrin- 
gen konnte. Aber von Anfang an 
zogen mich diese Jungen und Mäd- 
chen in ihren Bann. Ich lernte so viel 
von ihnen, daß ich Lehrer blieb. 
Um meinen Schülern das Mifß- 
trauen gegen den neuen Lehrer zu 
nehmen, versuchte ich, sie zum La- 
chen zu bringen, indem ich mich un- 
wissend stellte. Ich erntete zurück- 
haltende Heiterkeit. Auf die Frage, 
was sie denn bei mir lernen wollten, 
nannten sie einige Fächer, und ein 
lebhaftes kleines Mädchen rief: „Ach 


ja, und Physiologie!“ 


Hucuss MsaRrns ist Pädagoge und Psycho- 
loge und hat bis zu seiner Emeritierung im 
Jahre 1946 an der Universität New York ge- 
lehrt. Er ist außerdem durch eine Reihe von 
Büchern in weiten Kreisen Amerikas bekannt 
geworden. 
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„Was ist denn das?“ fragte ich. 

Die Klasse lachte, aber freundlich 
und ohne Spott. Das Mädchen ..has- 
pelte eifrig herunter: „Das ist über 
die Knochen und das Blut und die 
Gedärme und den Bauch...“ 

„Igittigitt!‘““ warf ich ein, und das 
fanden alle furchtbar komisch. Grü- 
belnd fuhr ich fort: „Physiologie? 
Ich glaube, ich weiß nicht mal, wie 
man das schreibt.‘‘ Da brüllten sie 
vor Lachen und konnten sich gar 
nicht wieder beruhigen. 

Eine Lehrerin steckte den Kopf 
zur Tür herein: ‚Ist hier was pas- 
siert?“ 

„Nein — wieso denn?“ entgegnete 
ich. 

„Weil ich lachen hörte!“ versetzte 
sie spitz. 

Später vertrauten die Kinder mir 
an, wenn sie eine schlechte Note in 
„Betragen“ nach Hause brächten, 
bekämen sie Prügel. Das war Ende 
des vorigen Jahrhunderts fast allge- 
mein üblich. 

„Von jetztan‘, erklärte ich, „‚wer- 
det ihr immer ‚Sehr gut‘ in Betragen 
nach Hause bringen!“ Die Kindeı 
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gaben sich Mühe und wurden schließ- 
lich die manierlichste Klasse der gan- 
zen Schule. Ich machte die Entdek- 
kung, daf man in einem Kinde die 
besten Seiten wecken kann, wenn 
man seine Partei ergreift und es gegen 
solche Vorschriften der Erwachsenen 
verteidigt, die seine guten natürli- 
.chen Instinkte unterdrücken sollen. 

Die Kinder gewöhnten sich daran, 
nach Schulschluß um mein Pult her- 
umzustehen, bis der Pedell mit dem 
Besen kam. Bei diesem „Stehkon- 
vent“ nach dem Unterricht ent- 
deckte ich einen wahren Schatz un- 
geahnter Begabungen. Einer der 
Jungen hatte sich eine schnelle Ad- 
diermethode ausgedacht; er konnte 
eine Zahlenreihe ebensoschnell zu- 
sammenzählen, wie man sie aussprach. 
Ein Mädchen zeichnete, wo sie ging 
und stand, in ihr geliebtes Skizzen- 
buch. Ich befahl ihr nicht, mit dem 
Unsinn aufzuhören und lieber aufzu- 
passen. Darüber freue ich mich heute 
noch, denn später nahm sich ein be- 
rühmter Maler ihrer an, und sie wur- 
de eine bekannte Porträtistin. Auch 
ein Junge mit absolutem Gehör war 
darunter, der mit dem Rücken zum 
Klavier jede angeschlagene Note 
richtig bezeichnete. 

Natürlich gibt es nur wenige Ge- 
nies unter den Kindern, aber fast je- 
des hat ein Talent, das bestimmend 
für seine Entwicklung und für seinen 
Lebenslauf werden kann. Tausend 
Talente warten nur darauf, erkannt 
zu werden: sie schlummern in jenen 
Begabten, denen es nicht liegt, sich 
vorzudrängen; in den langsam arbei- 


JEDES KIND HAT IRGENDEIN TALENT 91 


tenden Kindern, die es schließlich 
weiter bringen als die anderen; in den 
Schülern, deren eigentliche Interes- 
sen — wie Insektenkunde oder Brief- 
markensammeln — außerhalb des 
Schulpensums liegen; in den künstle- 
risch Begabten und in den geborenen 
Hausfrauen. Der kleine Erfinder kann 
von seiner Arbeit derart besessen 
sein, daß er darüber wichtige Schul- 
aufgaben vernachlässigt, und der 
handwerklich geschickte Bastler 
braucht vielleicht die Anerkennung 
der Erwachsenen, die sein Selbstver- 
trauen gegenüber der Buchgelehr- 
samkeit — auch gegenüber den Leh- 
rern! — stärkt. 

Ich kam zu der Überzeugung, daß 
diese natürlichen Gaben im frühe- 
sten Kindesalter unablässig beobach- 
tet und gepflegt werden müssen. Mit 
dem bloßen Erkennen eines angebo- 
renen Talents ist es nicht getan — 
es muß immer wieder aufs neue her- 
vorgelockt und vor allem vor der zer- 
störerischen Wirkung einer verächt- 
lich urteilenden Umwelt geschützt 
werden. Ein Junge mit ausgesproche- 
nem Gerechtigkeitssinn gilt bei den 
anderen vielleicht als ‚‚Waschlap- 
pen“, und ein von Natur aus höflı- 
ches Mädchen gerät in den Verdacht, 
sich bei den Erwachsenen lieb Kind 
machen zu wollen. Ein eifriger und 
interessierter Schüler kann durch 
den Spitznamen „Bücherwurm“ ent- 
mutigt werden, und einem kleinen 
Witzbold wird der Humor ausgetrie- 
ben, wenn man ihn als Unruhestifter 
brandmarkt. Die Erwachsenen be- 
schränken sich leider allzuoft darauf, 
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inige allgemein anerkannte Cha- 
raktereigenschaften, die ‚zum Erfolg 
führen‘, zu fördern — zum Schaden 
der unendlich vielen Begabungen, die 
in ihren Kindern schlummern. 

Wieoftzeigtessich, daß ein schein- 
bar unwichtiges Talent für das prak- 
tische Leben von ausschlaggebendem 
Nutzen ist! Die Fähigkeit, Zuver- 
sicht einzuflößen, kann einem Arzt 
zuweilen mehr nützen als sein medi- 
zinisches Können; fanatischer Ge- 
rechtigkeitssinn — bei dem Kinde 
vielleicht als Altklugheit mundtot 
gemacht — kann später für den Er- 
folg eines Rechtsanwaltes bestim- 
mender werden als die Fähigkeit, ei- 
ne Klageschrift vorzubereiten. 

Diese Überlegungen eröffneten mir 
einen Einblick in die geheimen Hoff- 
nungen und Freuden des Kinder- 
herzens. Ich tat mich mit gleichge- 
sinnten Kollegen zusammen, und wir 
gründeten eine Privatschule, deren 
besondere Aufgabe es war, verborge- 
ne Begabungen zu entdecken und zu 
fördern. Wir beobachteten die Kin- 
der in ihrer Freizeit — nicht wegen 
ihrer uns ohnehin bekannten schlech- 
ten Eigenschaften, sondern ihrer gu- 
ten Charakterzüge wegen, die sich 
am deutlichsten beim ungezwunge- 
nen Spiel zeigen. 

Ein zehnjähriger Junge, der in der 
Klasse kaum den Mund auftat, galt 
bei seinem Lehrer als Dummkopf. 
Ich beobachtete ihn bei einem Ball- 
spiel: sein Wortschatz war überreich, 
und er zeigte sich als selbstsicherer 
Anführer seiner Mannschaft, die er 
durch ununterbrochenes Schreien 


September 


und Schimpfen derart anfeuerte, daß 
sie das Spiel gewann. Ich ließ ihn ei- 
nen Bericht über das Spiel schreiben, 
machte aber zur Bedingung, daß er 
es ın seiner natürlichen, bilderreichen 
Sprache tat. 

Dieser Junge war von Natur aus 
gesprächig und mitteilsam, hielt aber 
den Mund, weildie Erwachsenen ver- 
ständnislos und unfreundlich an ihm 
herumkorrigierten. Ich brachte ihn 
zu der Überzeugung, daß auch seine 
urwüchsige Art, eine Geschichte zu 
erzählen, ihr Gutes hatte. Nach ein 
bis zwei Jahren hatte er sich seinen 
Slang abgewöhnt, und der angebliche 
„Dummkopf“ bestand die Aufnah- 
meprüfung am College ohne Schwie- 
rigkeit. Beifall ist ein nicht zu unter- 
schätzender Ansporn für den Willen 
zur Selbsterziehung. 

„Aber wie sollen die Eltern es an- 
stellen‘, werde ich immer wieder ge- 
fragt, „solche unvermuteten Bega- 
bungen bei ihren Kindern zu er- 
kennen?“ 

Die Antwort lautet: durch kühle 
Beobachtung. Ihr dürft aus euren 
Kindern nicht etwas machen wollen, 
was euch vielleicht als Idealbild vor- 
schwebt. Macht es euch zur prakti- 
schen Aufgabe, ihr wirkliches Wesen 
— hier und jetzt — zu erkennen! 
Laßt einmal alle vorwurfsvollen 
Blicke und alle autoritativen Be- 
fehle beiseite und versucht eure Kin- 
der so unpersönlich zu betrachten, 
als wären sie anderer Leute Kinder. 

Einmal erzählte ich einer Mutter, 
daß ihr Junge, der eine beträchtliche 
Käfersammlung besaß und viel übeı 
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Insekten gelesen hatte, mir einen lan- 
gen, unbeholfenen Vortrag über dieses 
Gebiet gehalten habe. ‚Warum ha- 
ben Sie es denn zugelassen, daß er Sie 
so belästigt hat?“ fragte sie. „Ach 
Gott“, sagte ich, „es war natürlich 
langweilig. Aber der Junge braucht 
gerade jetzt einen Menschen, der sei- 
ne Interessen teilt, sonst verküm- 
mern sie.“ Ich verfolgte die Entwick- 
lung dieses Jungen bis in die höheren 
Schulklassen, wo er sich in Natur- 
wissenschaften besonders hervortat. 

Ein Schriftsteller, von dem einige 
ausgezeichnete Bücher erschienen 
sind, schrieb mir kürzlich, daß ich 
ihn in seiner Knabenzeit zum Schrei- 
ben angeregt hätte. Soweit ich mich 
erinnere, habe ich weiter nichts ge- 
tan, als mir täglich seine Produkte 
vorlesen zu lassen, weil mir sein star- 
ker Schaffensdrang der Unterstüt- 
zung wert erschien. Niemals hemmte 
ich seine jugendlichen Ergüsse durch 
ein belehrendes Wort; dafür war spä- 
ter noch Zeit genug, im Augenblick 
bedurfte er vor allem der Ermuti- 
gung. 

Am meisten erfährt man über Kin- 
der, wenn sie sich unbeobachtet füh- 
len: auf einem Ausflug, bei unge- 
zwungenen Spielen, bei der Besich- 
tigung von Schenswürdigkeiten, auf 
einer Kindergesellschaft oder im 
zwanglosen Familienkreise. Bei sol- 
chen Gelegenheiten kommen die 
Begabungen zum Vorschein, die man 
sonst kaum beachtet: der Wunsch, 
großmütig mit anderen zu teilen, 
Entschlossenheit beim Überwinden 
von Schwierigkeiten, Initiative, 
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Rücksichtnahme auf Jüngere und 
Schwächere, Frohsinn oder Organi- 
sationstalent. 

Meiner Ansicht nach sollten EI- 
tern genau soviel Wert darauf legen, 
daß ihre Kinder den Pfadfindern 
oder ähnlichen Jugendgruppen bei- 
treten, wie auf gute Leistungen in der 
Schule. Das Wichtigste ist, Kin- 
der an die verschiedenartigsten In- 
teressen und Betätigungsmöglich- 
keiten heranzuführen, um ihnen 
möglichst viel Gelegenheit zu geben, 
von ihren angeborenen Gaben Ge- 
brauch zu machen. 

Wann soll man sich mit seinen Kin- 
dern beschäftigen? Das hängt ganz 
von den Kindern und von den häus- 
lichen Umständen ab. Wenn man 
beim Frühstück oder beim Mittag- 
essen so viel Muße hat, während der 
Mahlzeit wirklich aufdie Meinungen, 
Wünsche und Hoffnungen der Kin- 
der eingehen zu können, so wird man 
dabei eine Fülle geistiger und seeli- 
scher Qualitäten entdecken. Nach 
der Erfahrung vieler Mütter eignet 
sich die Stunde vor dem Schlafen- 
gehen am besten für vertrauliche Ge- 
spräche. Die Kinder sind dann am 
mitteilsamsten und erzählen oft be- 
reitwillig von ihren Plänen, ihren 
Phantasien und ihren geheimsten 
Herzenswünschen. 

Es versteht sich von selbst, daß 
neben der Entdeckung einer Bega- 
bung und neben der Ermutigung da- 
zu auch die Gelegenheit zu ihrer Aus- 
übung gegeben werden muß. Kluge 
Eltern werden darauf bedacht sein, 
daß es an solchen Gelegenheiten 
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icht mangelt. Wenn Eltern die In- 
eressen ihrer Kinder ernst nehmen, 
erden sie keine Mühe scheuen, um 
‚em Kinde etwas suchen zu helfen— 
nag es sich dabei um Steine oder 
iidechsen — oder auch nur um ein 
yestimmtes Wort handeln. Es ist 
lurchaus möglich, daß zur Erfor- 
chung eines chemischen Geheim- 
isses der ganze Haushalt auf den 
Kopf gestellt werden muß. Was es 
auch sein mag — gebt der Entwick- 
lung freien Lauf! 

Manche Eltern werden nicht um- 
hin können, sich selber zu ändern, 
wenn sie den verborgenen Talenten 
ihrer Kinder nachspüren wollen; ein 
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Kind erschließt sich nur dem Er- 
wachsenen, der sich nicht selbst in 
den Vordergrund drängt. Kinder ha- 
ben ihre eigenen Gedanken über die 
Welt, über sich selbst und über ihre 
Mitmenschen und kommen zu ihrem 
eigenen Urteil, das ernst zu nehmen 
ist. Eltern, die solche Urteile als Ent- 
wicklungsstufen zu werten verstehen, 
werden durch das Auftauchen und 
durch das Wachsen unvermuteter 
Begabungen belohnt werden. Zuhö- 
ren ist eine große, mitunter schwer 
erlernbare Kunst — auch bei den ei- 
genen Kindern; aber es ist ein 
äußerst fesselndes Spiel, das jede 
Mühe lohnt! 


* 


Weisheiten am Wege 


SCHWEIGEN ist ein Argument, das kaum zu widerlegen ist. 


J- B. 


Es cıgr nur deshalb so viele Menschen, die die Welt umkrempeln 
wollen, weil sie nie ein Versuchsmodell vorführen müssen. 


CHARLES F. KETTERING 


Unsere Technik hat für uns etwas Beschämendes, weil sie unser Heim 
mit immer neuen Apparaten ausstattet, die es besser können als wir. A. 


Keine Frau wird etwas dagegen haben, daß man sie intelligent nennt, 
wenn man ihr gleichzeitig versichert, daß ihr Aussehen nicht darunter 


leidet. 


A.M. 


SONDERBAR, wie verschieden Sorgen auf die Menschen wirken. Es 
ist beinahe wie mit heißem Wetter: die Milch wird dabei sauer und 


das Obst süß. 


J. €:L; 


Nie schenken dir die Menschen so bereitwillig Glauben, als wenn du 
dich selbst schlechtmachst; und nie bist du selbst so ärgerlich, als wenn 


sie dir nicht widersprechen. 


W. SOMERSET MAUGHAM 


WorLLren wir das „usw.‘‘ aus unserer Sprache entfernen, wäre viel 
’ 


Denkarbeit erforderlich, die wir uns jetzt sparen. 


T.S.E,.P. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 
unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 
Sekretär der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung 


©Yon pen vier Erklärungen, die jedem der folgenden zwanzig Wörter beigefügt 
sind, ist immer nur eine richtig — alle anderen führen boshafterweise auf Holzwege. 
Also treffen Sie Ihre Wahl mit Bedacht und vergleichen Sie dann Ihre Deutungen mit 
den Antworten auf der nächsten Seite. Wenn Sie sich hier und da geirrt haben sollten 
— es wird ja doch gar nicht erwartet, daß jeder jeden Ausdruck kennt —, so ärgern 
Sie sich nicht: dieses Spiel hat den seltenen Vorzug, daß man dabei desto mehr gewinnt, 
je mehr man verloren hat. Und vielleicht können Sie sogar heute noch einen der neu- 
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gewonnenen Ausdrücke nutzbringend verwenden! 


(1) Konterrei — A: Steckbrief. B: Urbild. 
C: falsches Geld. D: Abbild. 

(2) Inram — A: kindisch. B: ehrlos; gemein. 
C: frech. D: unerheblich. 

(3) Karst — A: Rinde. B: Raubvogelnest. 
C: Hacke; Gebirge. D: Gefängnis. 

(4) Dock — A: Hafenbecken. B: Sperrfrist 
für Schiffe. C: Holzgerüst. D: Anlage für 
Schi fsreparaturen. 

(5) Orak — A: verstreut. B: undurch- 
sichtig. C: glänzend. D: schillernd. 

(6) KonpoLenz — A: Befugnis. B: Teil- 
nahmslosigkeit. C: Beileid, D: Schläfrig- 
keit. 

(7) Rıcoros — A: streng. B: lächerlich. 
C: kurz und treffend. D: gründlichst. 

(8) Fontanse — A: Zuckerwerk. B: 
Springbrunnen. C: altertümlicher Kopf- 
putz. D: spanische Einheitspartei. 

(9) Parıa — A: asiatischer Tagelöhner. 
B: Aussätziger. C: Schmarotzer. D: Aus- 
gestoßener. 

(10) Quäker — A: Freimaurer. B: An- 
gehöriger einer wohltätigerı Sekte. C: ewig 
Unzufriedener. D: Jugendform des Frosches. 


(11) Enkactert — A: wötend; begeistert.. 


B: verpflichtet. C: nachdrücklich. D: an- 
geordnet. 

(12) BacateLLe — A: milde Spende. 
B: Entstellung. C: Kleinigkeit. D: Rand- 
bemerkung. 

(13) Dopen — A: behindern. B: in Trance 
versetzen. C: durch Reizmittel antreiben. 
D: beim Wiegen betrügen. 

(14) Övem — A: Ausschlag. B: Atemnot. 
C: menschenleere Gegend. D: Schwellung. 
(15) TÄrowırren — A: einbdrennen. 
B: farbige Muster in die Haut stechen. 
C: mit Quadraten überziehen. D: die Haut 
bemalen. 

(16) Kasko — A: Fahrzeug. B: Ladung. 
C: Transportverbot. D: Wagnis. 

(17) Asteuren — A: einebnen. B: unter 
Wasser stehen. C: Schächte graben. D: 
Schächte abstützen. 
(18) Pırouerte — 
B: Kreiselbewegung. 
D: Schauspielpuppe. 
(19) LesiıerrEN — A: umwandeln. B: 
rechtsgültig machen. C: verletzen. D: binden; 
verschmelzen. 

(20) MenniceE — A: Rostschutzfarbe. 
B: Füllmasse. C: Schutzlack. D: Eisenoxyd. 


A: Kunstsprung. 
C: Federschmuck. 
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OO sERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


(1) Das Konterrzı (auch Konterrei): D. 
Mehrzahl auf -e. Vom französischen contrefaıt 
‚Nachahmung, Abbild‘. Zeitwort: (ab)kon- 
terfeien ‚abbilden, porträtieren‘. 

(2) Inram: B. Vom lateinischen infamis ‚un- 
rühmlich, ruchlos‘ von fzma ‚Ruhm‘. Haupt- 
wort: die Infamie — Ehrlosigkeit, Gemeinheit. 

(3) Der Karst: C. Während der Name der 
Kalkhochflächen im nördlichen Dinarischen 


* Gebirge auf lateinisch Carusavius zurückgeht, 


beruht das Wort zur Bezeichnung der zwei- 
zinkigen Breithaue wohl auf einem germa- 
nischen Wortstamm Zerz- ‚wenden, umackern‘. 

(4) Das Dock: D. Mehrzahl auf -s, auch -e. 
Das englische Wort geht auf holländisch docke 
‚Wasserrinne‘ (vielleicht von lateinisch ducria 
‚Leitung‘) zurück. Die Unterwasserteile von 
Schiffen werden in Docks ausgebessert. 

(5) Orak: B. Französisch opaque, vom lateini- 
schen opacus ‚schattig‘. Bezeichnet vor allem 
bei Gläsern die Undurchsich tigkeit. 

(6) Die Konporenz: C. Französisch condoleance 
‚Beileid‘, vom lateinischen con-dolere ‚mit 
jemanden Schmerz empfinden‘. 

(7) Rısoros: A. Lateinisch rıgorosss, vom Wort- 
stamm zig- ‚starr, hart‘. Unter Rigorosum ver- 
steht man vor allem die (ursprünglich beson- 
ders strengen) Doktorprüfungen an der Uni- 
versität. 

(8) Dir Fontange (spr. fontängsek mit nasa- 
lem ‚on‘ und ‚ang’ und weichem ‚sch’): C. 
Der haubenartige, hohe Kopfputz der Damen 
des 17. Jahrhunderts, nach der Herzogin de 
Fontanges, einer Geliebten Ludwigs XIV. 

(9) Der Parıa: D. Mehrzahl auf -s. In der Ta- 
milsprache werden mit paraiyar ‚die Tromm- 
ler‘ die Angehörigen einer südindischen 
Weber- und Ackerbaukaste bezeichnet, die 
aber keineswegs als ‚Ausgestoßene‘ gelten, 
während unser Sprachgebrauch dem Wort 
diesen Sinn beilegt. 

(10) Der Quäker: B. Englisch Quaker; Be- 
zeichnung, die man den Mitgliedern der um 
1650 von George Fox in England gegründeten 
‚Gesellschaft der Freunde‘ gab, in Anlehnung 
an den biblischen Ausdruck ‚vor dem Wort 
des Herrn erbeben‘ (zo quake heißt zittern). 
Die Sekte ist vorallem in Nordamerika verbrei- 
tet und durch ihre Wohltätigkeit berühmt. 


Bewertung: 18— 20 richtig: Ausgezeichnet. 15—17 richtig: Schr gut. 
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(11) EnRAGIERT (spr. ang-rasehiert mit na- 
salem ‚ang’ und weichem ‚sch’): A. Franzö- 
sisch errage ‚wuterfüllt‘, von rage ‚Wut‘. 
Soviel wie von ‚wütendem‘ Eifer erfüllt, 
z. B. „ein enragierter Verteidiger der Todes- 
strafe“. 
(12) Diez BacateıLe: C. Französisch, vom 
italienischen dagarella ‚Kleinigkeit, Lappalie‘, 
das wohl eine Verkleinerung zu baga ‚Kasten‘ 
ist. Bagatellisieren: als unerheblich darstellen. 
(13) Doren (spr. döupen): C. Wort der Sport- 
sprache. Vom englischen dope; als Hauptwort 
ursprünglich ‚dicke Flüssigkeit, Soße‘ (vom 
holländischen doop, ‚Soße‘), später ‚Rausch- 
mittel‘. Als Zeitwort 70 dope ‚beim Sport je- 
manden durch (verbotene) Reizmittel zu 
Höchstleistungen antreiben‘. 
(14) Das Övem (spr. -dehm): D. Mehrzahl 
auf -e. Wort der Medizin, vom griechischen 
oidema ‚Schwellung‘: die krankhafte Flüssig- 
keitsansammlung im Gewebe, z. B. der Haut 
(Wassersucht). Eigenschaftswort: ödematisch. 
(15) Tär(r)owıeren: B. Von z0 tattoo, der 
englischen Form des tahitischen Wortes 
tat(a)u ‚Hautzeichnung durch Punktierungen‘; 
daher besser ‚tatauieren‘. Bei vielen Völkern 
wird aus religiösen oder sozialen Gründen die 
Haut entweder farbig punktiert und geätzt 
oder durch Einritzen und -schneiden mit 
Narben verziert. In Europa bei Seeleuten 
und manchen Handwerkern üblich. 
(16) Der Kasko (oder Casco): A. Spanisch 
soviel wie Schiffsrumpf. Die Kaskoversiche- 
rung betrifft nicht die Ladung, sondern das 
Beförderungsmittel, also das Schiff, Auto usw. 
(17) Apreuren: C. Im Bergmannsdeutsch heißt 
teufen ‚in die Tiefe (‚Teufe‘) graben, bohren 
oder ausschachten‘; daher abteufen: ein Bohr- 
loch oder einen Schacht anlegen und ausheben. 
(18) Die Pırourrre (spr. -ruette): B. Fran- 
zösisch ‚Drehrädchen, papierene Windmühle‘. 
Übertragen: die kreiselnde Bewegungsfigur 
beim Ballett, Eislauf und in der Reitkunst. 
(19) Lesjeren: D. Vom italienischen legare 
‚binden‘ oder allegare ‚vorschriftsmäßig (latei- 
nisch ad legem ‚nach dem Gesetz‘) zusammen- 
mischen‘. Suppen und Soßen werden mit Ei 
oder Mehl legiert. Eine Legierung entsteht 
durch Zusammenschmelzen verschiedener Me- 
talle, z. B. Kupfer und Zink zu Messing. 
(20) Dır Mennıcz oder per Mennıc: A. Alt- 
hochdeutsch minig vom lateinischen minium 
‚Zinnober‘. Das rote Bleioxyd, das in der 
Glasfabrikation, bei der Herstellung von 
Salben, zum Abdichten von Gasrohren und 
vor allem als Rostschutz gebraucht wird. 


12—14 richtig: Gut. 


Selbst der leiseste Impuls zum Gebet gibt uns Kra 


Die Macht « 


I: 3 I; bets 


Von Alexis Carrei 


\ EBET ist nicht nur Anbetung; 
es ist auch eine auf den Beten- 
den selbst zurückwirkende un- 

sichtbare Ausstrahlungdes Menschen- 
geistes — die machtvollste Form von 
Energie, die man zu erzeugen ver- 
mag. Der Einfluß des Gebets auf 
Leib und Seele ist ebenso nachweis- 
bar wie der Einfluß der Drüsen- 
sekretion und zeigt sich in erhöhter 
körperlicher und geistiger Frische 
und Leistungsfähigkeit, größerer mo- 
ralicher Widerstandskraft sowie 
einem tieferen Verständnis für die 
Realitäten, die den menschlichen Be- 
zichungen zugrunde liegen. 

Wenn du dir aufrichtiges Beten 
zur Gewohnheit machst, wird sich 
dein Leben sehr merklich und gründ- 
lich verändern. Beten drückt un- 
serem Tun und Gehaben seinen 
unzerstörbaren Stempel auf. Eine 
Gelassenheit der Haltung, etwas Ru- 
hevolles in Miene und Gebärde ist 
an Menschen zu beobachten, deren 
Innenleben auf solche Weise be- 
reichert wird. In den Tiefen des 
Bewußtseins wird ein Licht ent- 
zündet, und der Mensch sieht sich 
selbst. Er erkennt seine Selbstsucht, 
seinen törichten Stolz, seine Ängste, 
Begierden, Dummheiten. Moralı- 


sches Pflichtgefühl und geistige D 
mut werden in ihm erweckt. So bı 
ginnt die Wanderschaft der Sce 
zum Reich der Gnade hin. 

Beten ist eine ebenso wirklich 
Kraft wie die Schwerkraft der Erdı 
Ich habe als Arzt erlebt, wie Meı 
schen, bei denen jede andere Bı 
handlung versagt hatte, durch d| 
stille Macht des Gebets aus Kranl 
heit und Trübsinn emporgehobe 
wurden. Es ist die einzige Macht de 
Welt, die anscheinend die sogenanı 
ten „Naturgesetze‘  überwinde 
kann. Man hat die Fälle, in dene 
das auf dramatische Weise geschal 
„Wunder genannt. Aber ein stär 
diges, unauffälligeres Wunder vol 
zieht sich stündlich in den Herze 
der Menschen, die erkannt habeı 
daß ihrem täglichen Leben aus der 
Gebet ein steter Kraftstrom zufließ 

Allzu viele Menschen betrachte 
das Gebet nur als Lippendienst mi 
vorgeschriebenen Worten, als ein 
Zuflucht für Schwächlinge oder ei 
kindisches Betteln um materiell 
Dinge. Aber wir’ unterschätzen de 
Gebet gewaltig, wenn wir es so ar 
sehen, genau wie wir den Rege 
unterschätzen würden, wenn wir ih 
beschreiben wollten als etwas, da 
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las Vogelbad in unserem Garten 
füllt. Recht verstanden, ist Beten 
ine Verrichtung auf höchster Stufe, 
ınerläßlich für die volle Entwick- 
ung der Persönlichkeit — die Krö- 
ıung der besten Fähigkeiten des 
Menschen. Nur im Gebet erreichen 
wir die völlige, harmonische Einheit 
on Körper, Geist und Seele, die dem 
ichwanken Rohr, das der Mensch 
st, seine unerschütterliche Stärke 
verleiht. 

Das Wort „Bittet, so wird euch 
zegeben“, ist durch die Erfahrung 
ler Menschheit bestätigt worden. 
"reilich, durch Beten kann man 
icht das tote Kind lebendig machen 
‚der körperlichen Schmerz stillen. 
\ber es ist, dem Radium gleich, eine 
Juelle leuchtender, sich aus sich 
ielbst erzeugender Energie. 

Wie kommt es, daß das Gebet uns 
;o zu stärken vermag? Um diese 
?rage zu beantworten, wofür zuge- 
rebenermaßen nicht die Wissen- 
chaft zuständig ist, muß ich darauf 
unweisen, daß allen Gebeten eins 
semeinsam ist. Die triumphierenden 
Josiannas eines großen Oratoriums 
der die bescheidene Bitte eines 
rokesen um Jagdglück bezeugen die 
ıleiche Wahrheit: daß Menschen ihre 
egrenzte Kraft dadurch zu steigern 
uchen, daß sie sich an die unbe- 
‚renzte Quelle aller Kraft wenden. 
Nenn wir beten, verbinden wir uns 
nit der unerschöpflichen Triebkraft, 
lie das Weltall kreisen läßt. Wir 
utten darum, daß ein Teil dieser 
Xraft uns für unseren Bedarf zu- 
emessen werde. Und schon indem 
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wır bitten, wird unser menschliches 
Ungenügen gestillt, und wir erheben 
uns gestärkt und wiederhergestellt. 

Niemals aber dürfen wir Gott nur 
um der Befriedigung unserer Launen 
willen anrufen. Die meiste Kraft 
ziehen wir aus dem Gebet, wenn wir 
es verrichten nicht als ein Betteln um 
die oder jene Gabe, sondern als eine 
demütige Bitte, ihm, Gott, ähnlicher 
zu werden. Das Gebet sollte be- 
trachtet werden als ein Sichgewöh- 
nen an die Allgegenwart Gottes. Ein 
alter Bauer saß allein auf der letzten 
Bank der Dorfkirche. ‚‚Auf was war- 
test du denn?“ wurde er gefragt, 
und er antwortete: „Ich schaue auf 
ihn, und er schaut auf mich.‘‘ Der 
Mensch betet nicht nur, damit Gott 
seiner gedenke, sondern auch, damit 
er Gottes gedenke. 

Wie kann man das Gebet definie- 
ren? Gebet ist das Bestreben des 
Menschen, Gott nahe zu kommen, 
mit einem unsichtbaren Wesen, mit 
dem Schöpfer aller Dinge, dem Inbe- 
griff höchster Weisheit, Wahrheit, 
Schönheit und Kraft, dem Vater und 
Erlöser jedes Menschen, Umgang zu 
pflegen. Dieses Ziel des Betens bleibt 
dem Verstand immer verborgen. 
Denn Sprache und Denken versagen, 
wenn wir Gott zu beschreiben ver- 
suchen. 

Das aber wissen wir, daß wir uns, 
so oft wir Gott in inbrünstigem Ge- 
bet anrufen, an Leib und Seele zum 
Besseren verändern. Es kann nie- 
mals geschehen, daß jemand auch 
nur einen Augenblick betet, ohne 
daß es ıhm zum Guten würde. 
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Kein Mensch hat je gebetet‘, sagt 
:r Philosoph Ralph Waldo Emer- 
in, „ohne etwas dadurch zu er- 
hren.“ 

Man kann überall beten. Auf der 
traße, in der Untergrundbahn, im 
üro, im Laden, in der Schule eben- 
‚gut wie in der eigenen Stube oder 
ımitten einer Kirche voller Men- 
'hen. Weder Ort noch Zeit noch 
tellung sind vorgeschrieben. 

„Denke an Gott öfter, als du Atem 
olst“, sagt der Stoiker Epiktet. Um 
ne Persönlichkeit wirklich zu for- 
ıen, muß das Gebet zur Gewohn- 
eit werden. Es ist sinnlos, am Mor- 
en zu beten und dann den ganzen 
ag über herzlos und grausam zu 
in. Recht beten ist eine Lebens- 
rm; recht leben ist eine Form von 
sebet. 

Wir können nicht alle so schöpfe- 
sch im Gebet sein wie die heilige 
'herese oder Bernhard von Clair- 
aux, die beide ihre Inbrunst in 
Vorte von mystischer Schönheit er- 
ossen. Zum Glück bedürfen wir 
ırer Beredsamkeit nicht; unser ge- 
ingster Impuls zum Gebet wird von 
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Gott anerkannt. Selbst wenn wir 
erbärmlich stumm sind oder einen 
Belag von Eitelkeit und Lüge auf der 
Zunge haben, ist ihm unser dürf- 
tigstes Lobgestammel dennoch an- 
nehmbar, und er überschüttet uns 
mit stärkenden Beweisen seiner 
Liebe. 

Heutzutage ist das Gebet als ver- 
bindende Kraft im Leben der Men- 
schen und Völker notwendiger denn 
je. Die Gleichgültigkeit in religiösen 
Dingen hat die Welt an den Rand 
der Vernichtung gebracht. Die tiefste 
Quelle unserer Kraft und Höherent- 
wicklung ist ungenutzt geblieben. 
Das Gebet, die Grund-Geistesübung, 
muß wieder im Leben jedes einzelnen 
gepflegt werden. Die vernachlässigte 
Menschenseele muß stark gemacht 
werden, um sich erneut behaupten 
und zur Geltung bringen zu können. 
Denn wenn die Kraft des Gebets 
wieder erweckt und im Leben aller 
Menschen wirksam wird — wenn der 
Geist klar und kühn sich zu seinen 
Zielen bekennt, dann ist noch Hoff- 
nung, daß unsere Gebete um eine 
bessere Welt erhört werden. 


Ich Bın fest davon überzeugt, daß man Tatsachen ins Gesicht sehen 
soll. Tut man es nicht, so treten sie hinter einen und können zum Schrek- 
ken, zum Gespenst, zum Riesen, zum Alpdruck werden. Solange man 
ihnen aber ins Gesicht sieht, hat man sie in der Hand. Das Schwierige 
dabei ist, sich nicht mühsam dazu zu zwingen, sondern ruhig, gelassen zu 
bleiben — kurz, sich daran zu gewöhnen, ihnen ins Gesicht zu sehen. 


KATHERINE MANSFIELD 
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Wenn „ER” 
nach Hause kommt 


empfängt ihn strahlend seine 
Frau. Von Hausarbeit, von all 
denkleinenundgroßenWegen 
und Erledigungen merkt man 
ihr nichtsan. Sie benutztja die 
desodorierende Seife „8x 4”, 
die jeden unangenehmen 
Körpergeruch nachhaltig 
beseitigt. Durch einfaches, 
gründliches Waschen mit 
„8x 4” fühlt man sich immer 
frisch und gepflegt. 
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Stück - DM 1.50 


desodorierend = wirkt körpergeruchtilgend! 


Unerschöpfliche 


Rohstoffreserven 


'us der Monatsschrift The Atlantic Monthly 


"Yet Hörr man die Befürchtung, 
dieser oder jener natürliche 
‚ohstoff der Erde — besonders bei 
ırennstoffen und Metallen — gehe 
u Ende. Diese Befürchtung wird 
nmer dann laut, wenn ein Rohstoff 
abnimmt‘ oder „nicht unerschöpf- 
‚ch‘ ist. Wir wollen heute einmal 
‚berlegen, ob wir uns — unter be- 
timmten Voraussetzungen — diese 
‚orge nicht aus dem Kopf schlagen 
ınd dafür den Begriff der unerschöpf- 
ichen Rohstoffquellen setzen können. 
Manche Leute stellen sich vor, na- 
ürliche Rohstofflager seien eine Art 
ıroße Speicher, in denen die Roh- 
toffe übereinander gestapelt sind; 
ınd sie glauben, je mehr man davon 
rerbrauche, um so eher komme man 
uf den Boden des Stapels. Wir kön- 
ıen dagegen immer wieder fest- 
tellen, daß die Vorstellung von 
inem Speicher — zum mindesten 
ron einem Speicher mit nur einem 
Xaum — nicht den Tatsachen ent- 
pricht. Die Dinge liegen offenbar so, 
laß der erste Speicher, den der 
Mensch entdeckte, nur einer von 
iner ganzen Reihe solcher Speicher 
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von Eugene Holman 
Präsident der Standard Oil Co. (New Jersey) 


Mit jedem Schritt vorwärts eröffnen sich 

uns neue Rohstoffspeicher. Der Schlüssel 

zu ihnen heißt Freiheit der Forschung und 
der Erschließung 


war. Während er das verbrauchte, 
was im ersten Raum aufgestapelt 
war, merkte er, daß er sich einen 
Schlüssel machen konnte, um die 
Tür zu einem zweiten, weit größeren 
Raum aufzuschließen. Und während 
er den Inhalt dieses größeren Rau- 
mes verbrauchte, entdeckte er da- 
hinter einen dritten Raum, der noch 
viel größer war. Der Raum, in dem 
wir heute — um die Mitte des 
zwanzigsten Jahrhunderts — stehen, 
ist so ungeheuer, daß wir noch nicht 
einmal seine Wände entdeckt haben. 
Dabei liegt dieser Raum wahrschein- 
lich erst ziemlich am Anfang der 
ganzen Reihe von Speichern. Man 


‘könnte sich vorstellen, daß einmal 


der gesamte Erdbali — Land, Luft 
und Meer — zu Rohmaterial für die 
Menschheit wird, wenn sie ihn mit 
immer größerer Erfindungskraft und 
Fertigkeit zu nutzen weiß. 


WENN DAS 
HERZ SPRICHT... 


7 Wie oft sehnt man sich danach, die Hand 
eines teuren Menschen zu ergreifen und ist 
doch meilenweit entfernt. Da wird ein Blu- 
mengruß durch FLEUROP zum allerschön- 
sten Bekenntnis. Eine Blumenbotschaft aus, 
der Ferne berührt immer wie ein Wunder, 
das alles verrät, was das Herz empfindet. 
Darum heißt es, wenn die Liebe spricht: 


25 JAHRE BLUMEN IN ALLE WELT 


Diese Zeichen bürgen Ihnen in aller Welt für die Erfüllung Ihrer Wünsche im FLEUROP- Geschenkdienst 


U 


4 UNERSCHÖPFLICHE ROHSTOFFRESERVEN 


Schon seit Urzeiten benutzen die 
lenschen Minerale, die sie aus der 
rde gewinnen. Und dabei boten 
ıd bieten sich ihnen immer wieder 
- in einer Art geometrischer Reihe 
- neue Minerale in immer größeren 
fengen. Jedes der aufeinanderfol- 
:nden Zeitalter war kürzer als das 
rhergehende. Die Steinzeit dauer- 
» mehrere hunderttausend Jahre, 
as Kupfer- und Bronzezeitalter 
000, die Eisenzeit 2500 Jahre. 

In neuerer Zeit wurde die Eisen- 
sit vom Zeitalter des Stahls abge- 
ist. Stahl wird in marktfähigen 
Aengen seit rund hundert Jahren 
ergestellt. Und im Laufe unseres 
‚ebens wurde das Stahlzeitalter von 
iner Epoche überlagert, die wir das 
'eitalter der Leichtmetalle, der 
Lunststoffe und der Atomspaltung 
ıennen können. 

Jeder Schritt in der Geschichte der 
tofflichen Entwicklung war von dem 
vorhergehenden bedingt. Die Ver- 
vendung der in einer Epoche verfüg- 
yaren Stoffe führte zur Bildung von 
Temeinschaften, in denen die Men- 
chen immer größere Erfahrungen 
ınd Kenntnisse sammelten. Diese 
ührten wiederum zur Entdeckung 
ıeuer Stoffe. Ich betone, daß die 
Menschen die Rohstoffe verwendeten, 
denn nur dies bedeutet echte Er- 
haltung — nicht das Hamstern und 
Aufhäufen von Stoffen, sondern ihre 
sinnvolle, kluge Verwendung. 

Wachsende Erkenntnis bewirkt 
auf mancherlei Weise eine Ausweı- 
tung der natürlichenRohstoffquellen. 
Sie hilft uns, neue Lagerstätten zu 
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entdecken — so erlauben uns bei- 
spielsweise neue technische Ver- 
fahren wie die Verwendung des 
Magnetometers, vom Flugzeug aus 
die Lage neuer Ölfelder zu bestim- 
men. Sie ermöglicht uns, Material 
aus Rohstoffen zu gewinnen, die wir 
vorher nicht erschließen konnten — 
wie zum Beispiel Eisen aus Taconit*). 
Sie vergrößert die Bestände an be- 
kannten Stoffen, indem sie die Ent- 
wicklung besserer Verarbeitungsme- 
thoden fördert. Sie hilft uns, Stoffe 
zu benutzen, die bisher nicht ver- 
wendbar waren — wie das Titan. Sie 
führt schließlich zur Entdeckung 
völlig neuer Stoffe, die in der Natur 
nicht vorkommen — wie die Kunst- 
stoffe. 

Betrachten wir zum Beispiel das 
Erdöl. In den letzten Jahren sind 
eine ganze Anzahl neuer Olfelder 
entdeckt worden — in Norddakota, 
Utah, Texas und Kanada, auf Su- 
matra, im Irak und in Venezuela. In 
einigen dieser Gebiete hatte man seit 
Jahren vergeblich nach Ol gesucht. 
In anderen hatte man zwar schon Ol 
gefördert, doch war die Produktion 
später stark abgesunken, bis neue 
Schichten erschlossen wurden. 

Durch die Förderung und den Ver- 
brauch von Öl haben wir — finanziell 
und technisch — die Mittel geschaf- 
fen, weiteresOl zu finden. Wir haben 
Methoden entwickelt, um schneller 
und mit größerer Genauigkeit den 


*) Taconit ist ein niedrigprozentiges Ma- 
gneteisenerz, das hauptsächlich im Mesabigebirge 
in Minnesota gefunden wird. Man gewinnt dar- 
aus 60prozentiges Eisenerz. 


Typischer Fall 


von „Denkste“ 


„Kann eine Stecknadel schwim- 
men ? Sie glauben nein ? Ich werde 
Ihnen beweisen: Sie tut es dech! 
Wasser ist nämlich gar nicht so 
flüssig, wie viele annehmen. Es 
hat ‚Oberflächenspannung‘. Wenn 
wir jetzt eine Stecknadel auf das 
Wasser bringen, können wir diese 
Oberflächenspannung direkt sehen 
— die Nadel wird wie auf einer Haut 
getragen — sie geht nicht unter“. 
Eine gefüllte Wasserschüssel wurde 
von zwei Primanerinnen herein- 
gebracht. Der Physiklehrer zog ein 
paar Stecknadeln aus dem Rock- 
aufschlag. 


Anzeige 


„Jetzt werden Sie staunen!“ 
Ohne das spitzbübische Lächeln 
seiner Schülerinnen zu bemerken, 
brachte er mit einem Löschblatt 
die erste Nadel aufs Wasser ... 
sie sank sofort unter. ‚‚So was kann 
ja mal vorkommen — aber jetzt 
gelingt’s“. Auch die zweite Nadel 
tat ihm nicht den Gefallen. Als 
fünf Nadeln auf dem Boden der 
Schüssel lagen, konnten die Mädel 
ihr Lachen nicht mehr verkneifen: 
„Auf diesem Wasser kann gar keine 
Nadel schwimmen“ jubelten sie, 
„wir haben PRIL hineingetan und 
so das Wasser entspannt“. 

Da staunte der Physiklehrer. 
Während der Stecknadelversuch 
auf gewöhnlichem Wasser gelingt, 
muß er auf mit PRIL entspanntem 
Wasser mißlingen, denn es ist flüs- 
siger. Diese hervorragende Netz- 
kraft des entspannten Wassers, die 
dem Lehrer seinen Versuch ver- 
darb, ist für die Hausfrau und ihre 
Arbeit von unschätzbarem Wert. 
„Entspanntes Wasser“ ist nasser. 
Schwerfällig und träge ist normales 
Wasser beim Spülen und Ab- 
waschen, weil jeden Wassertropfen 
eine Art feine Haut umspannt. Mit 
PRIL entspanntes Wasser dagegen 
ist dünner und arbeitsamer. Es 
schiebt sich spielend unter Fett 
und Schmutz und schwemmt alles 
fort. Geschirr wirdohne Abtrocknen 
blitzblank und strahlend sauber. 
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geologischen Aufbau zu bestimmen 
und kartographisch festzulegen. Wir 
erreichen tiefer gelegene Schichten. 
Auf Grund all dieser Verbesserungen 
wurde allein in den Vereinigten 
Staaten seit 1938 ebenso viel Ol ge- 
fördert, wie dort bis dahin überhaupt 
bekannt war. Und trotz dieser be- 
deutenden Entnahme sind die nach- 
gewiesenen Reserven der amerikani- 
schen Ölindustrie heute größer denn 
je. Dasselbe gilt von den Erdgas- 
vorräten. Nach neuesten Berichten 
sind für jedes Liter Rohöl oder jeden 
Kubikmeter Erdgas, die im Jahre 
1951 der Erde entnommen wurden, 
zwei neue Liter Ol oder Kubikmeter 
Gas entdeckt oder erschlossen wor- 
den. 

Die OÖlleute haben .auch gelernt, 
immer mehr Ol aus einer Lagerstätte 
zu gewinnen, sobald sie einmal fündig 
gewordensind. NeueVerfahrenderGe- 
winnung und Raffınierung, verbes- 
serte Transport- und Absatzmetho- 
den, bessere Verbrauchsanlagen -— 
all dies bedeutet, daß wir mit einem 
Hektoliter Ol heute mehr Arbeit 
leisten können als früher. Und ich 
bin der Meinung, dafß3 wir hinsicht- 
lich der Ausnützung des Energie- 
potentials noch am Anfang stehen. 

Welches Bild ergibt sich nun bei 
den Metallen? Man verwendet sie 
heute in früher nie gekannter Menge 
und Mannigfaltigkeit. Zwei Welt- 
kriege und die zur Zeit leider wieder 
bestehende Notwendigkeit, Waffen 
herzustellen, haben enorme Mengen 
Eisen, Kupfer, Zink und Aluminium 
verbraucht. Kann man nun sagen, 
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daß das, was für die Brennstoffe gilt. 
auch für die Metalle zutrifft? 

Die heute am meisten verwende- 
ten Metalle — Eisen und Aluminium 
— sind Elemente, die an Häufigkeit 
des Vorkommens nur von Sauerstofl 
und Silizium übertroffen werden. 
Man schätzt, daß es in der Erdkruste 
mindestens fünftausendmal soviel 
Eisenerz, Bauxit und Alunit gibt. 
wie die Welt jährlich verbraucht. 
Außerdem können die meisten Me- 
talle nach Benutzung aufgearbeitet 
und wieder verwendet werden. 

Es ist noch nicht so lange her, daß 
Amerika sich Sorgen wegen der nahe 
bevorstehenden Erschöpfung der 
30prozentigen Eisenerzlager von Me- 
sabı Range in Minnesota machte. 
Heute plant oder baut eine ganze 
Anzahl Stahlfirmen Anlagen zur Ver- 
arbeitung von Taconit, deren Kosten 
auf über 750 Millionen Dollar ver- 
anschlagt werden. In den Aufberei- 
tungsanlagen wird man aus je zwei- 
einhalb Tonnen Taconit etwa eine 
Tonne 60prozentiges Eisen herstel- 
len, und die Taconitlager in Minne- 
sota werden auf fünf Milliarden 
Tonnen geschätzt. 

Reiche Eisenerzlager sind vor 
kurzem in anderen Ländern entdeckt 
worden und werden beschleunigt er- 
schlossen. Labrador, Venezuela und 
Brasilien sind zum Beispiel Schau- 
plätze wahrhaft gewaltiger Abbau- 
projekte. Eine 570 Kilometer lange 
Eisenbahnstrecke bohrt sich durch 
die Wildnis und Einöde von Labra- 
dor, um Erz von Ungava herbeizu- 
schaffen. In Steep Rock Lake in 


Es gibt eine Pflege des Körpers, 
die sich ganz auf 


Mouson- Lavendel einstellt. 
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Ontario werden in vierjähriger Ar- 
beit 65 Millionen Tonnen Erdreich 
aus dem Grund eines Sees herausge- 
baggert, damit man an ein darunter- 
liegendes Eisenerzlager herankommt. 

Aluminium sehen wir heute als 
etwas Selbstverständliches an. Das 
Kilo kostet gegenwärtig 40 Cent. Im 
Jahre 1860 kostete ein Kilogramm 
Aluminium noch 1200 Dollar. Die 
Aluminiumproduktion der Vereinig- 
ten Staaten beträgt heute etwa 
800 000 Tonnen im Jahr, und im Bau 
befindliche Fabriken werden die 
Produktion nahezu verdoppeln. 
Sollte es nötig werden, für Bauxit- 
oder Aluniterze Ersatz zu schaffen, 
so glauben die Chemiker, dann 
Aluminiumoxyd aus aluminiumhal- 
tigen Tonen herstellen zu können. 

Die erste Anlage, in der Magne- 
sium aus dem Meerwasser abgeschie- 
den wird, kam erst vor elf Jahren in 
Betrieb; die Jahreskapazität betrug 
damals 9000 Tonnen. Im Jahre 1952 
soll die Magnesiumproduktion der 
Vereinigten Staaten 100 000 Tonnen 
übersteigen. Und was die weitere 
Zukunft betrifft — nun, das Meer 
enthält ja noch eine Menge Wasser. 

Titan — leichter als Stahl, fester 
als Aluminium und außerordentlich 
hitzebeständig — ist eins der am 
häufigsten vorkommenden Metalle 
und seit langem bekannt. Indessen 
gab es bisher kein Verfahren, es aus 
der Erdkruste so billig zu gewinnen, 
daß seine Verwendung in großem 
Maßstab wirtschaftlich gewesen 
wäre. Die derzeitigen Gewinnungs- 
methoden sind zwar immer noch 
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Sieben europäische Länder 
errichten in Belgien 
den ersten „‚Niederofen‘* 

In Ouck£e in Belgien wird zur 
Zeit ein Experiment durchge- 
führt, das für alle Gußstahl pro- 
duzierenden Länder von größter 
Bedeutung sein wird. Es handelt 
sich um die Verwendung der 
reichlich vorhandenen Feinkohle 
an Stelle von Hüttenkoks bei der 
Stahlerzeugung; die Steinkohlen- 
sorten, aus denenman Hüttenkoks 
gewinnt, erschöpfen sich nämlich 
allmählich. 

Sieben europäische Länder, Bel- 
gien, Frankreich, Österreich, 
Griechenland, die Niederlande, 
Italien und Luxemburg, haben be- 
schlossen, die notwendigen Mittel 
für Bau und Betrieb des ersten 
„Niederofens‘‘“ bereitzustellen. 
Das ist ein metallurgischer Ofen, 
der dazu berufen scheint, an die 
Stelle der bisher üblichen „Hoch- 
öfen‘“ zu treten. 

Das Hüttenwerk ist bereits im 
Bau und wird Anfang des näch- 
sten Jahres betriebsfertig sein. 
Man rechnet mit einer Tages- 
leistung von 60 bis 100 Tonnen 
Gußstahl. 

Aus Le Journal de Geneve, 4.5. Mai1952 


ziemlich kostspielig, doch wird ein 
wirtschaftlicheres Verfahren zur Zeit 
entwickelt. 

So wiederholt sich die Entwick- 
lung bei fast allen Materialien — zu- 
nehmender Verbrauch, Entdeckung 
neuer Vorkommen und bessere Ge- 
winnungsmethoden. Wie auf ande- 


..immer auf 


der Höhe... 


Genießen ja — aber mit Verstand! Ich bin für die goldene Mitte... das 
hält mich gesund und munter. Bei GLORIA imponiert mir das reine, volle 
Aroma ... und die schonende Filter-Wirkung ist ganz in meinem Sinne. 
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ren Gebieten haben auch hier For- 
schung und Erfindergeist unsere na- 
türlichen Rohstoffquellen verviel- 
facht. 

Unser Vorrat an Metallen wird 
überdies noch durch andere harte 
Werkstoffe ergänzt. Glas ist zum Bei- 
spiel so verbessert worden, daß es 
viele andere Stoffe ersetzen kann — 
und es wird aus Rohstoffen herge- 
stellt, die praktisch in unendlicher 
Fülle vorhanden sind. 

Auf dem Gebiet der Kunststoffe 
scheinen die Möglichkeiten, orga- 
nische Verbindungen synthetisch her- 
zustellen, unbegrenzt zu sein. Einen 
Hinweis darauf, was in dieser Hin- 
sicht noch zu erwarten ist, las ich vor 
kurzem in einem Artikel über eine 
Autokarosserie aus Kunststoff und 
Glasfaserschichten. Die Karosserie 
soll danach praktisch keine Einbeu- 
lungen mehr bekommen können, 
nicht rosten und, ım Verhältnis zu 
ihrem Gewicht, wesentlich, wider- 
standsfähiger sein als Stahl. Überlegt 
man, welche enorme Menge Stahl 
für Autokarosserien verbraucht wird, 
so kann man sich vorstellen, was für 
eine Entlastung eine brauchbare 
Karosserie aus Kunststoff für die 
Metallversorgung bedeuten würde. 
Besonders, wenn man bedenkt, daß 
Kunststoffe aus Haferspreu, ausge- 
laugten Zuckerrohrfasern und ande- 
ren Stoffen hergestellt werden kön- 
nen, die früher nur als Abfall galten. 
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Der Begriff „unbeschränkte Roh- 
stoffe‘ bedeutet jedoch keineswegs, 
daß der Weg dazu einfach ist und 
wir uns utopischen Idealzuständen 
nähern. Rohstoffe stehen uns erst 
dann zur Verfügung, wenn Men- 
schengeist und Mühe für sie aufge- 
wandt werden. Rohstoffe sind nicht 
einfach vorhanden, sondern werden 
im wahrsten Sinne des Wortes er- 
schaffen. 

Der Fortschritt auf diesem Gebiet 
hängt aber nicht allein davon ab, 
daß unsere wissenschaftliche Er- 
kenntnis, der industrielle Wagemut 
und die Unternehmertüchtigkeit 
ständig zunehmen, sondern auch 
von politischen und sozialen Voraus- 
setzungen. Eingriffe der Regie- 
rungen und Monopole, Währungs- 
schranken, abnorm hohe Zölle und 
Kriege haben schon die Tür zu man- 
chem Speicher voll wertvoller Roh- 
stoffe zugeschlagen. 

Grundbedingung für jeden Fort- 
schritt ist die Freiheit — die Freiheit 
zu forschen, zu erfinden und zu 
wagen. Dem Freien ist alles möglich. 
Die Freiheit, alle Möglichkeiten aus- 
zuschöpfen, ist der Zauberstab, der 
Unnützes in Nutzbares, Abfall in 
wertvollen Rohstoff und zur Neige 
gehende Rohstoffquellen in uner- 
schöpfliche verwandelt. Sie ist der 
Schlüssel zu der größten aller Ener- 
giequellen -- der grenzenlosen Schaf- 
fenskraft des Menschen. 


“dep der den dub de de 


„Zu Kliniken habe ich nicht viel Zutrauen nach dem, was meine 
Mutter dort bekommen hat‘, sagte ein Komiker. „Nämlich mich.“ c. r. 


(Das PRalhistich 


Es ist ein Prachtstück des Deut- 
schen Leder-Museums: eineAkten- 
mappe im Stil von einst — feier- 
lich, wie er war, „Kathedralstil“ 


genannt. Wahrscheinlich haben 
die Frauen von damals ganz im 
geheimen ein bißchen gelächelt, 
so, wie sie es heute noch tun, wenn 
sie erleben, wie großen Wert die 
Männer den Akten beimessen. 
Dennoch, im Ernst: Frauen, die 
grübeln: was kann ich Ihm schen- 
ken’, tun nie etwas Dummes, 
wenn sie sich zu einer Akten- 
mappe entschließen. Männer lie- 
ben starkes und männliches Leder; 
griffig und kernig muß es sein, 


und die Taschen daraus sollten 
aussehen wie kleine wandelnde 
Tresore. 

Nebenbei: Zu dem, was echtes 
Leder unnachahmlich auszeichnet, 
gehört sein guter Geruch. Auf 
schöne Weise riecht es nach 
Eichenlohe und weiniger Säure. 
Dinge, die nur wie Leder aus- 
sehen, riechen nach — gar nichts! 
Sie enttäuschen die Nase, die gern 


schnuppert und riecht! 
Schöne Dinge 
tragen mit Stolz 


dieses Zeichen: 
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Menschen mie ou und ich 


Er Besuch stand bewundernd vor 
Din prachtvollen Kakteenfenster 
einer New Yorker Dame. 

„Sie gedeihen so gut, weil wir genau 
die Regeln der Natur beachten‘, er- 
klärte sie ihren Gästen. „Die Haupt- 
sache bei Kakteen ist, daß sie immer zur 
richtigen Zeit gegossen werden. Diese 
Kakteen hier sind aus dem Westen von 
Texas. Als mein Mann sie mir von der 
Reise mitbrachte, haben wir sofort eine 
Zeitung aus Texas abonniert. Da lesen 
wir immer den Wetterbericht. Und 
wenn in der Zeitung steht, daß es im 
Westen von Texas geregnet hat — 
dann gießen wir unsere Kakteen.“ ».n. 

cH war recht überrascht, als ich bei 
I Freunden klingelte und Fräulein 
Prinz mir die Tür öffnete. Sie war viele 
Jahre lang bei uns Lehrerin gewesen. 

„Nanu, Fräulein Prinz, wie kommen 
Sie denn hierher?“ fragte ich. 

„Jch bin das Hausmädchen von Frau 
Dahlmann“, erwiderte sie. 

Als wir im Wohnzimmer saßen, sagte 
ich: „Nun erzählen Sie doch mal, wie 
das gekommen ist.“ 

„Sehen Sie sich einmal hier um“, er- 
widerte Fräulein Prinz. „Von einem 
Heim wie diesem habe ich mein Leben 
lang geträumt, und dabei war mir immer 
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klar, daß ich mir das nie würde schaflen 
können. Ich arbeite gern im Haushalt, 
und am Monatsende bleibt mir mehr 
Geld, als ich als Lehrerin gehabt habe.“ 

„Und wo ist Frau Dahlmann ?“ 

„Sehen Sie, Dahlmanns kamen mit 
ihrem Geld nicht mehr aus, und so hat 
sie wieder angefangen, in ihrem alten 
Beruf zu arbeiten. Sie inserierte deshalb 
nach einem Hausmädchen, und ich mel- 
dete mich.‘ Sie schüttelte den Kopf. „Es 
ist wirklich nicht recht. Sie arbeiten 
beide so schwer, um den Haushalt auf- 
rechtzuerhalten, und ich bin die ein- 
zige, die etwas davon hat.“ 

„Ihren alten Beruf, sagen Sie?“ fragte 
ich. „Meinen Sie etwa...“ 

„Ja“, sagte Fräulein Prinz vergnügt. 
„Sie ist wieder Lehrerin geworden.“ B.D. 


IR STANDEN in einem Warenhaus 
W vor der Kasse an. Da bekam die Re- 
gistrierkasse plötzlich einen Tobsuchts- 
anfall. Rasselnd registrierte sie dieselbe 
Summe zweimal und ließ dann unter 
wildem Geklingel den Kontrollstreifen 
pausenlos abrollen. Während der Kas- 
sierer noch fassungslos auf die Maschine 
starrte, hörte ich hinter mir eine Stim- 
me rufen: ‚‚Siehst du, die Preise von 
heute können selbst eine Maschine ra- 
send machen!“ 
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ut Gewiß nicht —, die Wunderwerke 
der Natur erwachsen in makelloser Vollkom- 
menheit. Die Schöpfungen moderner Strumpfwirktechnik sind ‘ 
nicht weit davon entfernt. Das zeigt sich in dem feinen Ma- 
schenbild der hochwertigen Bi-Strümpfe aus Perlon. So hauchzart 
und doch so elastisch sind diese Strümpfe —, es grenzt tatsächlich ans 
Wunderbare. Menschenwerk — und doch vollendet, nicht zuletzt dank 
der Optimalkontrolle, die jeder Bi-Strumpf, Paar für Paar, durchläuft. 
Bi-Strümpfe sind ihren etwas höheren Preis wirklich 
wert: sie werden besonders sorgfältig hergestellt, ihre 


Ri Eleganz ist so ungewöhnlich wie ihre Haltbarkeit. 
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„=. Drama ım Alltag 


Das alte, ewig neue Lied 


Von ‚idela Rogers St. Johns 


Vous Brief überraschte mich 
völlig. Nie hätte ich geglaubt, 
daß diese kleine Liebelei im Ernst 
zu einer Heirat führen könnte. Aber 
ich erinnerte mich, daß Vinnie mir 
reizend und anmutig wie ein Reh er- 
schienen war, und konnte mir vor- 
stellen, daß sie auf Schuyler Gillis 
Eindruck gemacht haben mußte. 

Und jetzt schrieb mir Schuy von 
dem Truppenübungsplatz, wo er 
seine militärische Ausbildung er- 
hielt: „Liebe Mammi, ich habe ab 
28. eine Woche Urlaub, und Vinnie 
und ich haben beschlossen, in dieser 
Zeit zu heiraten. Ich komme zum 
Wochenende auf achtundvierzig 
Stunden, um alles zu besprechen. 
Papa habe ich geschrieben.“ 

Dieser letzte Satz bereitete mich 
auf die zornige Stimme vor, die eine 
halbe Stunde später durchs Tele- 
phon ertönte: „‚Der Junge ist ja total 
verrückt geworden“, schrie Schuys 
Vater. „Ihnen hat er es doch be- 
stimmt auch geschrieben!“ 

Ich war mit Schuy keineswegs ver- 
wandt, und manchmal dachte ich. 
daß unsere Vertrautheit Schuys Va- 
ter heimlich verdroß. Stand ich zum 
Beispiel im Widerspruch zu seiner 
hin und wieder plötzlich aufwallen- 
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den väterlichen Willkür, so sagte er, 
ich verdürbe den Jungen. War ich 
aber gegen die Anschaffung eines 
neuen Sportwagens, weil er mir zu 
wertvoll für einen Halbwüchsigen er- 
schien, so sagte er, für seinen Sohn 
sei das Beste gerade gut genug. Trotz- 
dem gestand er mir einige Rechte zu, 
denn Schuy, dessen Mutter gestor- 
ben war, als er kaum fünf Jahre alt 
war, hatte mich gewissermaßen an 
ihrer Stelle adoptiert. 

Schuy war mit zweien meiner Söh- 
ne zur Schule gegangen, und sie be- 
haupteten, daß er, wenn man ihn nur 
näher kenne, ein prächtiger Junge 
sei. Er war ein vereinsamter, ver- 
schlossener Bursche und erinnerte 
mich oft an einen verlaufenen Hund, 
der sich in sichere Entfernung zu- 
rückzieht, wenn man ihn streicheln 
will, sich wohl nach Freundlichkeit 
sehnt, aber nicht sicher ist, was man 
im Schilde führt. 

Nach und nach schenkte er mir 
Vertrauen, und obwohl ihm Liebe 
fremd und Zärtlichkeiten ungewohnt 
waren, brachte er sie doch auf etwas 
unbeholfene Art zum Ausdruck. Er 
fing an, mich Mammi zu nennen. 

Mit seinem Vater blieb ich auf 
leidlich gutem Fuß. Obwohl es mir 


= 


bengern 
Frauen an 


— oder glaubenSie, einMann merke. 


es nicht, wenn seine liebe Frau auch 
klug zu wirtschaften versteht? Einen 
Beweis ihrer Tüchtigkeit gibt sie un- 


ter anderem damit, daß sie die Fuß- 


böden nur mit Sigella Edelbohner- 
wachs pflegt. Sigella ist nicht billig, 
aber es ist sparsam. Seine geschmei- 
digeBeschaffenheit erlaubt ein hauch- 
dünnes und gleichmäßiges Verteilen, 
das heißt: man braucht weniger Si- 
gella und kommt länger mit der 
Dose aus. Aber man braucht auch 
weniger Anstrengung und Zeit beim 
Bohnern, denn mit Sigella geht es 
leicht und schnell. Dies ist längst 
kein Geheimnis mehr, und deshalb 
ist Sigella seit Jahren die meistge- 


kaufte Bohnerwachsmarke. 


.„..und zum Schuheputzen LODIX 
LODIX macht die Schuhe blank 


AUS DEN SIDOL-WERKEN KOLN 
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schwerfällt, einen Menschen zu ver- 
stehen, der wie er sein ganzes Sinnen 
und Trachten aufs Geldverdienen 
richtet, tat er mir doch immer ir- 
gendwie leid. Sein Leben schien mir 
so leer. 

An diesem Morgen nun, an dem 
wir beide einen Brief von Schuy er- 
halten hatten, stieg Mr. Gillis väter- 
liche Wut auf den Siedepunkt. 

„Dieser junge Idiot!“ schrie er. 
„Kann jeden Augenblick an die 
Front geschickt werden, um gegen 
diese verrückten Kommunisten zu 
kämpfen. Der will heiraten! Mit 
neunzehn! Reine Hysterie — diese 
Kriegstrauungen! Das Mädchen ist 
ein kleines Nichts! Die glaubt sicher, 
ich sei aus Geld gemacht und sie 
kommt in ein gemachtes Bett! Die 
wird sich wundern! Wie lange kennt 
er sie denn?“ 

„Ungefähr drei Monate“, antwor- 
tete ich. „Man braucht nicht viel 
Zeit, um sich zu verlieben. Sie ist 
ein reizendes Kind, und ich mag sie 
sehr gern.“ 

„Wie alt ist sie?“ schrie Mr. Gillis 
weiter; und als ich sagte, sie sei sieb- 
zehn und gerade mit der Schule fer- 
tig, antwortete er: „Ich erlaube es 
nicht!" 

„Ich kann mir nicht vorstellen, 
wie Sie es verhindern wollen“, sagte 
ich, worauf er mit solcher Laut- 
stärke antwortete, daß ich, um mein 
Trommelfell zu schonen, den Hörer 
auflegte. 

Aber bald rief er wieder an. ‚Was? 
Ich kann es nicht verhindern? Wie?“ 
triumphierte er. „Ich habe gerade 
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mit dem Standesamt gesprochen. Er 
kann, solange er nicht einundzwanzig 
ist, nicht ohne meine Einwilligung 
heiraten. Und die gebe ich nicht!“ 

Einige Stunden später suchte mich 
Vinnies Mutter auf. Ich hatte sie nie 
zuvor gesehen. Ihre Augen waren rot 
vom Weinen, und kaum hatte sie 
Platz genommen, kamen ihr wieder 
die Tränen. Trotzdem war unschwer 
zu erkennen, von wem Vinnie ihre 
zarte, dunkle Schönheit hatte. 

„Sie ist doch noch ein Kind‘“‘, 
schluchzte sie. „Und er muß in den 
Krieg und sie allein lassen. Wahr- 
scheinlich wird ein Kind kommen. 
Aber weder ich noch mein Mann 
werden jemals erlauben, daß sie auch 
nur einen Cent von seinem Vater an- 
nimmt, nach allem, was er eben am 
Telephon gesagt hat. Vinnie meinte, 
Sie seien wie eine Mutter zu Schuy, 
und da dachte ich, daf3 Sie vielleicht 
helfen könnten!“ 

Ich sah ein, daß ich an Stelle von 
Vinnies Eltern, die Schuy nur we- 
nige Monate kannten und lange 
nicht so gut wie ich, auch nicht 
erbaut gewesen wäre, ihn als Mann 
meiner siebzehnjährigen Tochter zu 
sehen. Schuy war, wie so viele 
junge Leute heutzutage, nach außen 
hin arrogant. Er mußte Vinnies 
Mutter absolut egoistisch und ver- 
zogen erscheinen. Wie sollte ich ihr 
verständlich machen, wie liebebe- 
dürftig der Junge innerlich war. Sie 
hatte ja nicht gesehen, wie er die 
ganze Nacht vor Weihnachten auf- 
geblieben war, um die elektrische 
Fisenbahn für meinen kleinen Enkel 
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in Gang zu bringen; sie hatte auch 
niemals den Ton in seiner Stimme 
gehört, wenn er „Mammi“ sagte. 
Und wenn ich ihr diese Dinge er- 
zählte, würde sie mich nur für vor- 
eingenommen halten. Vielleicht war 
ich das auch. Niemand dachte über 
Schuy wie ich. So sagte ich*nur, 
daß ich tun würde, was ich könnte. 

Als Vinnies Mutter gegangen war, 
versuchte ich mir erst einmal selber 
über alles klarzuwerden. Es ließ sich 
soviel gegen und soviel für Kriegs- 
trauungen sagen. Aber diese beiden 
Kinder waren so jung! Ganz im In- 
nersten aber wünschte ich dem Jun- 
gen ein eigenes Heim, in dem jemand 
war, der ihn liebte, an das er denken 
und zu dem er zurückkehren konnte. 
Mir schien, er habe ein Recht darauf. 

Schuy erhielt seinen Wochenend- 
urlaub und kam mit seinem Mäd- 
chen zu mir. Er war blaß vor Über- 
müdung und hatte einen trotzigen 
Zug um den Mund. Mir wollte schei- 
nen, als seien die jungen Leute, die 
im ersten Weltkrieg kämpften, wie 
mein Mann und meine Brüder und 
selbst meine Söhne, die in den zwei- 
ten zogen, nicht so jung gewesen wie 
dieser da. 

„Du siehst gut aus, aber du bist 
ziemlich mager‘, sagte ich. 

„Ach, wir haben ein paar Ausbil- 
der von der Front bekommen. Die 
verstehen ihr Geschäft“, sagteSchuy. 
„Sie schleifen uns gehörig, aber man 
lernt was dabei... Aber sag —Vater 
Jenimmt sich wie ein Verrückter. 
Xannst denn nicht du ihm ein biß- 
:hen Verständnis beibringen?“ 
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„Er meint, er sei im Recht“, sagte 
ich. „Vinnies Eltern sind ja auch da- 
gegen. Ihr beide seid so jung und...“ 

„Man sollte meinen, daß man, wenn 
man alt genug ist, für sein Land zu 
kämpfen, auchalt genug ist, zu hei- 
raten‘, sagte Schuy. „Bist du auch 
gegen uns?“ 

„Nein. Im Gegenteil. Aber was soll 
ich tun?“ 

„Du kannst uns wenigstens helfen, 
unsere Eltern dazu zu bringen, daß 
sie uns anhören, nicht wahr?“ sagte 
er und legte seinen Arm um Vinnie. 

Durch das Fenster sahen wir den 
großen Wagen von Schuys Vater an- 
rollen, und einen Augenblick später 
hielt dicht hinter ihm eine kleine Li- 
mousine. Ich sah Schuy an, und er 
sagte: „Ich habe Vater und Vinnies 
Eltern hierher gebeten, damit wir 
über alles sprechen.“ 

Die Hand des Mädchens suchte 
die seine. Er ergriff sie und sah mich 
flehentlich an. Mr. Gillis kam ins 
Zimmer, nickte seinem Sohne und 
dem jungen Mädchen zu und sagte 
zu mir: „Ich nehme an, dies ist Ihre 
Idee. Nun gut! Ich bin bereit, zu 
sagen, was ich zu sagen habe.“ 

Ich erwiderte: „Bitte, vergessen 
Sie nicht, daß das mein Haus ist, und 
setzen Sie sich.“ 

Die Luft im Raum, die bei seinem 
Eintreten eisig geworden war, wurde 
gewitterschwül, als Vinnies Eltern 
hereinkamen. Ich tat mein möglich- 
stes, beim Vorstellen die gesellschaft- 
lichen Formen mit leichter Konver- 
sation aufrechtzuerhalten, aber die 
Spannung wich nicht. Mr. Gillis war 
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schoff, und in den Augen von Vin- 
nies Eltern schwelte es wie Feuer. 
Drei gewichtige Gegner waren gegen 
die beiden Kinder angetreten, die 
Hand in Hand auf dem Sofa saßen. 

Zu seinem Sohn gewandt sagte 
Mr. Gillis: „Ich hoffe, du verstehst, 
daß nur zu deinem Besten ist, was 
ich. tue!‘ Er sah zu Vinnies Eltern 
hinüber. „Mein Sohn ist zu jung 
zum Heiraten. Und Ihre Tochter 
auch. Kriegspsychose, weiter ist das 
nichts, und sie werden es bereuen. 
Ich habe natürlich gegen die junge 
Dame persönlich gar nichts. Aber ich 
werde nicht meine Einwilligung zu 
einer Sache geben, die ihrer beider 
Leben zerstören kann.“ 

„Genau so sehen wir es auch“, 
sagte Vinnies Mutter. 

Darauf Schuy: ‚Ihr solltet aber 
auch daran denken, wie wir es schen. 
Wir — wir lieben uns und wollen 
heiraten, jetzt. Wir haben keine 
Zeit zu warten!“ 

„Einen Augenblick, Schuy“‘, sagte 
sein Vater und zog ein Papier aus der 
Tasche. Man sah, er hatte etwas vor- 
zubringen, und was immer es auch 
sein mochte, er schien sicher, daß es 
die Dinge endgültig entscheiden 
würde. 

„Ihr jungen Leute redet vom Hei- 
raten“, sagte Mr. Gillis. „Aber ihr 
wißt gar nicht, was das bedeutet. 
Und deshalb müssen eben ältere 
Köpfe manche Entscheidungen für 
euch treffen. Ich bin überzeugt, daß 
ihr keine Ahnung habt, wie auch nur 
die Worte des Ehegelöbnisses lau- 
ten.“ Er schwieg, um sich die Brille 
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aufzusetzen. „Es ist ein Vertrag. 
Ein wirklicher, rechtsgültiger Ver- 
trag, und ihr solltet gut damit ver- 
traut sein. Ich will ihn euch vorlesen, 
damit ihr seht, wie ernst das Ganze 
ist, und ihr werdet es anders ansehen, 
wenn euch klar ist, in was ıhr euch 
da einlassen wollt.‘ 

Er räusperte sich und begann zu 
lesen, mit so ernster, eindringlicher 
Stimme, als verkünde er ein Urteil. 
(Ich muß genau zuhören, dachte ich, 
und überlegen, was die Worte in 
Wahrheit bedeuten.) 

„Zu haben und zu halten, von nun 
an bis in Ewigkeit.“ 

(Haben, dachte ich, mein Gott! 
Ein paar Tage Flitterwochen — ein 
Urlaub — eine Woche. Aber dann 
halten? Durch die Zeiten, trotz al- 
lem, was kommen kann?) 

‚In guten und in bösen Zeiten.“ 

(Wieviel böser konnten sie noch 
werden? Sicher ist, daß es lange Zeit 
nicht besser werden würde. Nicht 
mit der Aussicht auf den langen 
Kampf, den wir alle vor uns haben.) 

„In Reichtum und in Armut —“ 

(Mit einem Kind! -— kein Zweifel, 
sie werden eines haben. Schuys Vater 
wird hart wie Stein sein. Also in Ar- 
mut -— sicherlich.) 

„In kranken und gesunden Ta- 
gen" 

(Manchen Mädchen geht es sehr 
schlecht, wenn sie ein Kind erwarten. 
Und Schuy würde nicht da sein, um 
ihr beizustehen. Der Junge kann ja 
auch als Krüppel zurückkommen. 
Das zu denken, war kaum zu ertra- 
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„Zu lieben und wertzuhalten.‘“ 

(Was wußten diese beiden Kinder 
von wirklicher Liebe? Sie kannten 
einander erst seit drei Monaten. 
Konnten sie auch nur eine Ahnung 
haben, was es bedeutet, den andern 
wertzuhalten, wenn der erste Rausch 
verfliegt und die Zeiten hart werden?) 

„Bis daß der Tod euch scheidet.“ 

(Konnte das nicht sehr schnell ge- 
schehen? „Wir bedauern Ihnen mit- 
teilen zu müssen ...‘“ Nein, nein! 
nur das nicht! Und doch-— es konnte 
sein!) 

Im Zimmer herrschte völlige Stille. 

Ich saß da und starrte zu Boden. 
Bemüht, den feierlichen Worten, 
die Mr. Gillis hervorgrollte, nachzu- 
denken. Als ich den Kopf hob, sah 
ich den Jungen und das Mädchen an. 
Sie war nicht mehr blaß, sondern 
hatte ihre lebhaften Farben wieder- 
bekommen, sie lächelte, und ihre Au- 
gen strahlten. Er hielt sie in den 
Armen, und ich sah, wie ihre junge 
Brust sich unter der weißen Bluse 
hob und senkte. Sie hatten völlig ver- 
gessen, wo sie waren. Sie waren ganz 
allein auf der Welt. 

„Genau so habe ich es gemeint“, 
sagte Schuy endlich, mit einem Ton 
in der Stimme, wie ıch ihn nie zuvor 
bei ihm gehört hatte. „„Zu lieben und 
wertzuhalten! Mein Liebling!“ 

„Ich habe nicht geahnt, daß es so 
wunderbar ist‘, sagte das Mädchen. 
„Bis daß der Tod uns scheidet! 


DAS ALTE, EWIG NEUE LIED 


September 


Nicht einmal der Tod könnte es, 
nicht wahr?“ 

Vinnies Mutter lag schluchzend 
an der Schulter ihres Mannes, der sie 


-unbeholfen streichelte. Ich wußte, 


was sie dachte, dachte ich doch ge- 
nau das gleiche. Es war lange her, in 
einer kleinen Kirche. Ich sah den 
alten Pfarrer wieder, ich sah das gol- 
dene Licht und den großen, dunkel- 
haarigen jungen Mann, der mit be- 
wegter Stimme sagte: „Ich, William, 
nehme dich, Adela, zu meinem 
rechtmäßig angetrauten Weibe, in 
guten und bösen Zeiten, bis daß der 
Tod ...“ War denn das schon so 
lange her? Der Duft der Hochzeits- 
blumen um mich her konnte doch 
nicht vierzig Jahre angehalten haben. 

„Das habe ich auch einmal ge- 
glaubt‘, hörte ich Schuys Vater sehr 
leise sagen. „Nicht einmal der Tod! 
Nicht mal der Tod!“ 

„Sie werden es wieder glauben kön- 
nen. wenn Sie es nur versuchen!“ 
sagte ich. 


Unp an dem Tag, als Schuy und 
Vinnie vor dem blumengeschmück- 
ten Altar vor Gottes Angesicht stan- 
den und vor den Trauzeugen mit 
ihren schüchternen jungen Stimmen 
die heiligen Worte sprachen —— diese 
Worte, welche die Liebe noch immer 
zur alles überwindenden Macht er- 
heben —, da wußte ich, daß auch er 


es wieder glaubte! 
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Unternehmertum und Arbeiterschaft haben das Kernproblem unserer Zeit erfaßt: 
das eigentliche Studienobjekt der Industrie ist der Mensch 


Die Industrie 


entdeckt 


W ENN MAN 
» YdenWunsch 
hätte, einen Men- 
schen zum Nichtsherabzuwürdigen‘‘, 
schrieb Feodor Dostojewski in den 
Aufzeichnungen aus eimem Toten- 
haus, ,,... brauchte man nur seiner 
Arbeit den Stempel der Zwecklosig- 
keit zu geben.‘ Im zwanzigsten Jahr- 
hundert ist tatsächlich einem großen 
Teil der Arbeit, die in amerikani- 
schen Fabriken und Büros geleistet 
wurde, dieser Stempel der Zweck- 
losigkeit aufgedrückt worden. Das ist 
nicht plötzlich eingetreten, sondern 
das Ergebnis einer langen geschicht- 
lichen Entwicklung, die durch ty- 
pisch amerikanische Hast und Ge- 
dankenlosigkeit beschleunigt wurde. 

Die industrielle Revolution hatte, 
indem sie die Werkzeuge der selb- 
ständigen Arbeiter durch Maschinen 
ersetzte, Handwerker,die ihre eigenen 
Herren gewesen waren, in abhängige 
Lohnempfänger verwandelt, die Un- 
ternehmern zu gehorchen hatten. 
Allmählich hatten die Menschen das 
Gefühl, von einer riesigen, unper- 
sönlichen Maschine, die ihre Selbst- 
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achtung und Per- 
sönlichkeit aus- 
löschte, verschlun- 
gen zu werden. Aufgebracht über 
diese Preisgabe der Menschenwürde, 
schenkten Millionen Arbeiter den 
falschen Versprechungen der marxi- 
stischen Gegenrevolution Gehör, die, 
wie Rußland bewiesen hat, nur einen 
noch größeren Verlust an Selbstach- 
tung und letzten Endes völlige Ver- 
sklavung zu bieten hat. 

Gegenwärtig ist eine zweite in- 
dustrielle Revolution, die ruhiger, 
aber um so tiefgehender ist, in der ge- 
samten amerikanischen Industrie im 
Gange. Ihr Name: die Pflege mensch- 
licher Beziehungen in der Industrie. 
Ihr Zweck: dem amerikanischen Ar- 
beiter ein Gefühl seines Wertes und 
seiner Bedeutung zu geben. Ihr Ziel: 
das Leben abwechslungsreicher zu 
gestalten, indem sie der Arbeit mehr 
Sinn gibt. 

Die Schipper und die denen; 
Der Keim zu dieser Veränderung 
wurde von zwei großen Pionieren ge- 
legt — von Frederick Winslow Tay- 
lor, der selbst aus dem Arbeiterstand 
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ıervorgegangen ist, und von Elton 
Mayo, einem australischen Einwan- 
lerer, der Soziologe an der Harvard- 
Jniversität wurde. Taylor, der 1915 
tarb, war der Begründer der wissen- 
chaftlichen Betriebslehre; er steiger- 
‘e die Produlktion durch Rationali- 
ierung. Mayo, der 1949 starb, war 
ler Vater der Wissenschaft von den 
nenschlichen Beziehungen in der In- 
Justrie; er erhöhte die industrielle 
Produktion, indem er das menschli- 
:he Element berücksichtigte. 

Als der jun;ge Taylor in den achtzi- 
ger Jahren im den Stahlwerken von 
Midvale in Pennsylvanien arbeitete, 
entdeckte er, daß die Arbeiter und 
nicht die Betriebsleiter das Tempo 
der Produktion bestimmten. Die Ar- 
beiter kamen. nicht über ein gewisses 
Arbeitstempo hinaus, weil sie bei 
ihrer Arbeit, 'wie sie es gelernt hatten. 
überflüssige Schritte machten und 
Bewegungen und Zeit vergeudeten. 
Taylor entdeckte, daß er mit einer 
Stoppuhr die rationellsten Bewe- 
gungen für jeden Arbeitsvorgang 
feststellen konnte. 

Später stellte er für andere Stahl- 
werke Untersuchungen darüber an, 
wie die Arbeiter Kohlen und Erz 
schaufelten. Er fand heraus, daß die 
Arbeitsleistung stark schwankte, weil 
die Leute verschieden große Schau- 
feln benutzten. Taylor gab den Ar- 
beitern prolbeweise Schaufeln, die 
15 Kilogram.m Erz faßten, dann ging 
er auf immer kleinere Gewichte her- 
unter. Mit jeder Gewichtsverminde- 
rung -— bis zu einer unteren Grenze 
von 9 Kilogramm — stieg die Tages- 
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leistung eines jeden Arbeiters. Unter- 
halb dieser Grenze sank die Leistung 
wieder ab. Taylor legte als günstigste 
Norm 9,5 Kilogramm fest. Resultat: 
die Schaufelkolonnne wurde um zwei 
Drittel verringert, und die Tages- 
leistung stieg von 25 auf 45 Tonnen 
pro Mann. 

Taylors Pionierarbeit auf dem Ge- 
biet der Zeit- und Bewegungsstudien 
trugen dazu bei, daf3 das Zeitalter der 
Mässenproduktion anbrach, die es 
den Arbeitern ermöglichte, nicht nur 
mehr zu leisten, sondern auch mehr 
zu verdienen. Und doch schuf er da- 
mit auch etwas Grauenhaftes. Da- 
durch, daß sein System menschliche 
Arbeitsvorgänge auf die Präzision 
von Maschinen brachte, verleitete es 
die Unternehmer dazu, die Arbeiter 
mehr oder weniger nur noch als Ma- 
schinen, die essen mußten, zu be- 
trachten. Da der einzige Maßstab 
einer guten Leistung die äußerste 
Zeitausnutzung war, wurden die 
Menschen einer unerträglichen An- 
spannung ausgesetzt, wenn die Fließ- 
bänder schneller liefen, als es dem na- 
türlichen menschlichen Arbeits- 
tempo entspricht. 

Man erreichte den Punkt, wo die 
Leistungssteigerung des einzelnen 
keine Steigerung der Produktion 
mehr bedeutete. In einer Textil- 
fabrik in Pennsylvania, wo in einer 
Spinnereiabteilung die Arbeiter 
41mal häufiger wechselten als in dem 
ganzen übrigen Betrieb, führten die 
Rationalisierungsexperten verschie- 
dene Verdienstanreize ein, aber trotz- 
dem blieb die Produktion niedrig, 
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und die Spinner kündigten weiter. 
Als Elton Mayo 1923 zugezogen wur- 
de, entdeckte er, daß die geringe Ar- 
beitsleistung der Leute einen Grund 
hatte, der noch niemandem aufge- 
fallen war: sie fühlten sich unglück- 
lich. Die Art, wie die Maschinen auf- 
gestellt waren, raubte den Männern 
praktisch jeden menschlichen Kon- 
takt; sie waren völlig isoliert und wur- 
den infolgedessen trübsinnig. Mayo 
verschrieb vier Arbeitspausen pro 
Tag und stellte eine Fürsorgerin ein, 
bei der die Arbeiter ihreBeschwerden 
anbringen konnten. Die Veränderung 
war erstaunlich. Es gab weniger 
Kündigungen, und die Produktion 
erreichte zum erstenmal die festge- 
setzten Normen. 

Vier Jahre später ereignete sich et- 
was noch Erstaunlicheres. Im Verlauf 
einer Untersuchung in einer ihrer 
Chikagoer Fabriken probierte die 
Western Electric die Einwirkung der 
Beleuchtung auf den Arbeiter und 
seine Leistung aus. Versuchsweise 
wurde eine Gruppe von Mädchen 
in einen besonderen Raum mit je- 
weils wechselnder Beleuchtung ver- 
legt, und eine andere Gruppe in ei- 
nen Raum, wo die Beleuchtung so 
blieb wie bisher. Überraschenderwei- 
se stieg die Leistung in beiden Räu- 
men rapide an. Mayo erklärte den 
Vorgang sehr einfach: beide Gruppen 
leisteten mehr, weil man ihnen be- 
sondere Beachtung schenkte. Sie 
fühlten sich nicht mehr lediglich als 
namenlose Rädchen im Getriebe. 

Mayos Versuche wurden weit und 
breit als Meilensteine des Fort- 
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schritts auf dem Gebiet der Soziolo- 
gie begrüßt. Tatsächlich förderten 
sie nur zutage, was man von jedem 
Fabrikarbeiter hätte erfahren kön- 
nen: jeder Mensch möchte gern das 
Gefühl haben, daß seine Arbeit 
wichtig ist und daß sie vomChef an- 
erkannt wird. In gewissem Sinne war 
die Bedeutung, die Mayos Erkennt- 
nissen beigemessen wurde, ein Maß- 
stab für die Gleichgültigkeit gegen 
das Menschliche, in die das Unterneh- 
mertum bei seiner einseitigen Verfol- 
gung des Taylorschen Rationalisie- 
rungsgedankens verfallen war. 

Die Märchen von der Arbeiter- 
schaft und dem Kapital. Nach der 
landläufigen Vorstellung des starr- 
köpfigen, brutalen Unternehmer- 
tums war Rücksichtnahme gleich- 
bedeutend mit Schwäche. Arbeiter 
durften nicht „verhätschelt‘ werden, 
sonst wurden sie faul. Ihre einzigen 
Triebe waren Geldgier (mehr Lohn) 
und Furcht (vor Entlassung). Die 
Arbeiter ihrerseits dachten noch im- 
mer voller Ressentiment an die be- 
zahlten Spitzel, die ihre Gewerk- 
schaften verrieten, und das unifor- 
mierte Gesindel, das sie bei Streiks 
zusammenschlug. In der Gedanken- 
welt der Arbeiterschaft war der Un- 
ternehmer ein Kapitalist mit Zylin- 
derhut, der sich automatisch gegen 
alles wandte, was für den werktätigen 
Menschen gut war. Als Reaktion dar- 
auf war der Arbeiter gegen alles ein- 
gestellt, wofür der Unternehmer ein- 
trat. 

Damit Mayos neue Lehre Fort- 
schritte machen konnte, mußte sich 
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erst die jeweilige Einstellung von 
Grund aufändern. Diese Umstellung 
setzte 1937 mit der Entscheidung 
des Obersten Bundesgerichts ein, 
die den Gewerkschaften das Recht 
zu Kollektivverhandlungen (mit an- 
dern Worten das Streikrecht) bestä- 
tigte; sie zwang die Unternehmer- 
schaft zu der Einsicht, daß sie mit 
den Gewerkschaften zusammenleben 
mußte. Die Umstellung wurde durch 
den zweiten Weltkrieg noch be- 
schleunigt, der nicht nur die patrio- 
tische Pflicht zur äußersten Arbeits- 
leistung mit sich brachte, sondern 
auch das Arbeiterheer mit Millionen 
Hausfrauen und anderen Neuver- 
pflichteten überschwernmte, die von 
den alten Vorurteilen relativ unbe- 
lastet waren. 

Die Unternehmer sahen mit der 
Zeit ein, daß die einst so gefürchte- 
ten Gewerkschaften selbst die Mög- 
lichkeiten zu einer höheren Produk- 
tion in sich bargen. In Pittsburgh 
forderten die Vereinigten Stahlarbei- 
ter eine Betriebsleitung auf, ihnen 
ihre produktivste Abteilung zu nen- 
nen. Dann steigerte die Gewerk- 
schaft dort die Arbeitsleistung inner- 
halb einesMonats um 210 Prozent. In 
einer chemischen Fabrik in Toronto 
setzten Gewerkschaft und Betriebs- 
leitung in gemeinsamer Arbeit die 
Belegschaft von 693 auf 512 und den 
Lohnetat um 17 Prozent herab und 
erreichten trotzdem in einer 40-Stun- 
den-Woche eine höhere Produktions- 
ziffer als vorher in 48 Stunden. 

In Dutzenden von Betrieben wur- 
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chenkiste der Unternehmer Lüger 
gestraft — daß Arbeiter nur höher 
Löhne haben wollten. Immer mehı 
Unternehmer erkannten, daß Höchst: 
leistungen in der Produktion nur da- 
durch verwirklicht werden konnten, 
daß man die alten Vorurteile besei- 
tigte. Ein Ausschuß für Arbeiter- 
fragen stellte fest, daß Lohnstreitig- 
keiten, angeblich der Grund von 
80 Prozent aller Konflikte in der 
Wirtschaft, nur zweitrangige Ur- 
sachen sind: „‚Einige Industriezweige, 
die am meisten von Streiks heimge- 
sucht werden, gehören zu denen, wo 
die höchsten Löhne gezahlt werden.“ 
Nach zehnjähriger Erfahrung mit 
Arbeitern auf dem Gebiet der öffent- 
lichen Meinungsforschung ist der 
Fachmann Elmo Roper zu dem 
Schluß gekommen, daß ihre vier 
Hauptwünsche folgende sind: 1. Si- 
cherheit (‚das Recht, dauernd bei 
einigermaßen guten Löhnen zu arbei- 
ten“), 2. die Möglichkeit, vorwärts- 
zukommen, 3. als Mensch, das heißt 
nicht als Maschine, behandelt zu wer- 
den, 4. Anerkennung. 

Die neuen Unternehmer. Diese 
Entdeckungen wurden zu einer Zeit 
gemacht, als das Unternehmertum in 
den Vereinigten Staaten am chesten 
dazu in der Lage war, sich dieser Din- 
ge anzunehmen. Tod und Steuern 
hatten die großen Unternehmer- 
dynastien, wie Carnegie, Ford und 
Rockefeller sie repräsentierten, fast 
gänzlich zum Verschwinden ge- 
bracht. An ihre Stelle waren die pro- 
fessionellen Manager, die technisch 
geschulten Fachleute getreten. Wohl 
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arimmer noch der Reingewinn der 
rüfstein der Leistungsfähigkeit und 
ine möglichst fette Dividende an 
en Aktionär eine Hauptaufgabe. 
‚ber der Betriebsleiter oder Direktor 
ines Unternehmens kümmerte sich 
uallererst um die wirtschaftliche 
sesundheit des Ganzen, wobei die 
/ufriedenheit der Arbeiter genau so 
ebenswichtig war wie die der Aktio- 
ıäre. Da gesteigerte Zufriedenheit 
ırößere Leistung versprach, begrüß- 
‚en die neuen Unternehmer Experi- 
nente. 

Man hat auch versucht, an das Pro- 
plem der Vermassung von einer an- 
lern Seite heranzugehen — und mit 
Erfolg. Robert Wood Johnson, dessen 
berühmte Familienfirma Johnson & 
Johnson in New Brunswick in New 
Jersey zu einem riesigen Werk ange- 
wachsen war, dezentralisierte seinen 
Betrieb zum großen Teil und legte 
eine Reihe kleiner, hochmoderner 
Fabriken an, von denen jede ein 
Einzelprodukt herstellt und so klein 
gehalten ist, daß der Betriebsleiter 
fast jeden einzelnen Arbeiter beim 
Namen kennt. Johnson & Johnson 
hat nicht nur keine Streiks mehr ge- 
habt, sondern auch die begeisterteAn- 
erkennungderTextilabeiter-Gewerk- 
schaft wegen der fortschrittlichen 
Methoden des Unternehmens gefun- 
den. Als die Füllhalterfabrik Parker 
die verhaßte Kontrolluhr durch eın 
System ersetzte, das an das Ehrgefühl 
der Arbeiter appelliert, gab es prak- 
tisch keine Unpünktlichkeit mehr. 
Die Ludlum-Stahlwerke in Allegheny 
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haben „Besuchstage‘‘ eingeführt, und 
an diesen Tagen steigt die Produk- 
tionsziffer. 

Die neue Erkenntnis. In Wirk- 
lichkeit sind menschliche Beziehun- 
gen nichts weiter als guter Wille — 
und angewandter gesunder Men- 
schenverstand. Es hängt dabei viel 
von den ganz einfachen Dingen ab, 
zum Beispiel, daß man eine Fabrik 
komfortabler und freundlicher ma- 
chen kann. 

Den besten Ausdruck hat diese 
neue Erkenntnis durch den Indu- 
striellen Clarence Francis gefunden, 
der als Vorsitzender eines Nach- 
kriegskongresses des Nationalen Fa- 
brikantenverbandes folgendes sagte: 
„Man kann die Zeit eines Menschen 
kaufen, man kann die körperliche An- 
wesenheit eines Menschen auf einem 
bestimmten Platz kaufen. Aber man 
kann nicht Begeisterung kaufen, man 
kann nicht Initiative kaufen. Man 
kann nicht Loyalıtät kaufen. Diese 
Dinge muß man sich verdienen. Es 
ist eine Ironie, daß gerade die Ame- 
rikaner — technisch, maschinell und 
industriell das am weitesten fortge- 
schrittene Volk — so lange gewartet 
und erst vor verhältnismäßig kurzer 
Zeit damit begonnen haben, die 
meistversprechende Quelle der Pro- 
duktivität zu entdecken: nämlich 
den menschlichen Arbeitswillen. Aber 
die Suche ist jetzt im Gange.“ 

In dieser Suche, um die Mitte un- 
seres Jahrhunderts, liegt die größte 
Hoffnung und Erwartung der kapi- 
talistischen Revolution. 
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For DIESEN erschütternden, diesen aufrüttelnden Tatsachenbericht 


über die größte ‚Versklavungsaktion aller Zeiten hätte man keinen 
besseren Mahn finden können als den Pulitzerpreisträger Leland Stowe. 
Als Auslandskorrespondent von Rang war er im zweiten Weltkrieg nach- 
einander in. sieben verschiedenen Hauptquartieren akkreditiert, ein- 
schließlich des russischen, und hat sich längere Zeit in den Ländern 
hinter dem Eisernen Vorhang aufgehalten. Zu seiner neuesten gründ- 

lichen Untersuchung über sie schreibt er: „Ich bin überzeugt, es tut uns 


#) „Conquest by Terror“, erschienen 1951152 im Verlag Random House, New York 
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brennend not, genau zu wissen, wie die Stalinisten ihre Eroberung 
Osteuropas für Generationen sichern. Hängt doch von diesem Wissen 
die Erhaltung unserer eigenen Freiheit ab. Genauer: Wie schen die 
Gewaltmethoden der Kommunisten aus? Wie unterjochen sie die Men- 
schen? Wie groß ist die Gesamtstärke der Satellitenarmeen? Wie ist 
der Ausbildungsstand ihrer Divisionen? Nimmt ihre Zahl rascher zu 
als die der Verteidigungsstreitkräfte Westeuropas? — Die Antworten 
auf diese Fragen ergeben einen der wichtigsten Tatsachenberichte 
unserer Zeit, wie er in dieser Form noch nicht existiert.“ 

Bei seiner Materialsuche dazu fand Stowe, daß ihm eine Menge 
Informationen die in letzter Zeit durch den Eisernen Vorhang ent- 
kommenen Flüchtlinge liefern konnten; ebenso Journalisten im Exil, 
ehemalige Berufsofhiziere aus den geknebelten osteuropäischen Staaten, 
frühere Kabinettsmitglieder und vor allem der Redaktionsstab der 
Sender Freies Europa. Das Ergebnis dieser anderthalbjährigen Arbeit 
ist ein tief sich einprägendes, realistisches Bild der kommunistischen 
Gewaltherrschaft, der Methoden und Pläne Moskaus zur Unter- 
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jochung aller freien Menschen. 


TRIUMPI (A 


T. Die größte Versklavungsaktion 
aller Zeiten 


Keo roter Totalitarismus 
ist eine größere, cine weltum- 
fassendere Gefahr, als es Deutsch- 
lands brauner Totalitarismus auf der 
Höhe seiner Macht je war. Das zu 
begreifen tut uns brennend not. 
Die Sowjets haben bereits bemer- 
kenswerte und Böses verheißende Er- 
folge in Osteuropa erzielt. Sie haben 
dort große Vasallenarmeen geschaf- 
fen; haben die Wirtschaft ihrer Sa- 
telliten ausschließlich für die Stär- 
kung des Sowjetpotentials einge- 
spannt; haben das Leben der ge- 
samten Bevölkerung reglementiert 


und sind in der Bolschewisierung der 
jungen Generation wie in der Liqui- 
dierung der oberen und mittleren 
Schichten schon schr weit. 

Alles in allem steht Osteuropa be- 
reits im Endstadium seiner Sowjeti- 
sierung. In densieben Jahren seit 1945 
sind die durch und durch individua- 
listischen Länder hinter dem Eiser- 
nen Vorhang — Ostdeutschland, Po- 
len, die Tschechoslowakei, Ungarn, 
Rumänien, Bulgarien und Albanien 
— inofhiziell der Sowjetunion ange- 
gliedert worden. 

Die Schlußfolgerungen aus dieser 
Tatsache sind für jedes freie Gemein- 
wesen erschreckend. Denn Taktik und 
Technik, mit denen halb Europa ver- 
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sklavt worden ist, sind genau die glei- 
chen, mit denen der Kreml auch die 
übrıge Welt zu versklaven hofft. Es 
ıst die Taktık und die Technik, mit 
denen man auch die westeuropä- 
ischen, das amerikanische und alle 
anderen freien Völker zu Sklaven 
machen kann. Was hinter dem Eiser- 
nen Vorhang geschieht, ist ja nur ein 
Vorspiel zur Unterjochung der gan- 
zen Welt durch den Kommunismus. 

Die vom 9. Mai 1941 datierten Be- 
fehle der Komintern an Tito in Jugo- 
slawien stellen eine Regieanweisung 
für diese kommunistische Machter- 
greifung dar — eine Regieanweisung, 
die gut auch heute noch überall in 
der Welt anwendbar ist. Hier folgen 
die Hauptpunkte daraus, wie sie 1948 
im Kommunist veröffentlicht wur- 
den, dem offiziellen Organ des Kom- 
munistischen Zentralkomitees Jugo- 
slawiens: 

„Die Zeit ist gekommen, die Welt- 
revolution einen entscheidenden 
Schritt voranzutreiben, doch muß 
das als eine Reihe von Maßnahmen zur 
Verwirklichung ‚wahrer Demokratie‘ 
hingestellt werden. 

Die Kommunistische Partei muß 
in den Ländern, wo die Revolution 
vorbereitet wird, bis zur Machtüber- 
nahme sorgfältig gute Beziehungen 
zu nationalgesinnten und religiösen 
Kreisen pflegen. Wo es sich als nötig 
erweist, soll man bei der Durchfüh- 
rung der Revolution Vertreter der 
Kirche mithelfen lassen. Ihre zahlen- 
mäßige Stärke ist bestimmend dafür, 
in welchem Umfang der kirchliche 
Einfluß später auszumerzen ist. 
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Sofort nach der Machtergreifung 
wird das Zentralkomitee eine neue 
Regierung einsetzen. Sie soll die brei- 
ten Massen des Volkes repräsentieren 
und ein demokratisches Gesicht haben. 

Gegner des neuen Regimes sind so 
rasch wie möglich zu beseitigen, doch 
auf demokratische Manier — das 
heißt, durch Aburteilung vor einem 
Volksgerichtshof. Diesem sollen ein 
bekanntes Parteimitglied und zwei 
heimlich Sympathisierende ange- 
hören. 

Parteiverräter sind ohne Rechts- 
verfahren zu liquidieren. Todesstrafe 
ist Vorschrift. 

Die Bezeichnung ‚Klassenfeind‘ 
gilt für folgende Gruppen: Mitglie- 
der nationalistischer oder religiöser 
Bewegungen, Geistliche, Offiziere, 
Angehörige der Polizei, Diplomaten 
und Staatsbeamte, die sich weigern, 
auf die Seite der Revolution zu tre- 
ten; alle Personen, die nachweislich 
der Revolution Widerstand geleistet 
haben.‘ 

Die organisatorische Präzision, der 
Zynismus, die unüberbietbare Dop- 
pelzüngigkeit und Brutalität dieser 
offiziellen Regieanweisung zur syste- 
matischen Aushöhlung und Unter- 
jochung fremder Nationen spricht 
für sich selbst. Alle ihre Punkte sind 
in sämtlichen Volksdemokratien hin- 
ter dem Eisernen Vorhang durchge- 
führt worden. 

Moskaus Faust greift nicht nur 
nach Grund und Boden -- sie greift 
auch nach Menschen. Bau das geht 
dich an. 

Niemand ist zu klein ne zu un- 
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deutend, zu jung oder zu alt, um 

cht geknebelt oder reglementiert 

‚er zum Bettler gemacht und ver- 
chtet zu werden. Das laufende 
ınd des Kremis geht mit Menschen 
nau so um wie das laufende Band 
ner Autofabrik mit fühllosen Me- 
llteilen. Die meisterhaft ausge- 
:ckte Verschwörung Moskaus — 
e größte Versklavungsaktion, die 
; je.gab -— richtet sich gegen jeden, 
o er auch sei. Schritt für Schritt, 
andstrich für Landstrich schiebt 
e sich weiter vor. Nach ihrem welt- 
mfassenden Aktionsplan muß sie 
-üher oder später auch dich er- 
zichen. 

Was berechtigt dich oder mich 
der sonst einen Bürger eines freien 
‚andes, uns einzubilden, wir seien 
rgendwie besonders gefeit? Was be- 
echtigt uns zu glauben, der kommu- 
ustische Sklavenstaat könne nicht 
chließlich auch uns verschlingen ?Die 
steuropäischen Völker waren auch 
richt weniger vaterlandsliebend, mu- 
ig oder weniger unerschütterlich in 
hrem Individualismus, als die west- 
:uropäischen es sind; auch sie waren 
von heißer Freiheitsliebe beseelt. 
Und trotz alledem wurden sie ver- 


or voll vollendeter Arglist und un- 
rsättlicher Gefräßigkeit. Wenn die 
Sowjets, in einem Nichts von Zeit 
ınd ohne in einer einzigen Schlacht 
:inen Schuß abzugeben, 90 Millionen 
Menschen schlucken konnten, de- 
nonstrierten sie damit überzeugend, 
laß sie wissen, wie sie sich ihren Weg 
ım die Erde herumzufressen ‚haben. 
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Sie brauchen nur noch mehr Zeit 
und günstige Umstände — und die 
weiter andauernde Selbstgefälligkeit 
ihrer künftigen Opfer. Die Sowjets 
nutzen ihre Zeit gut. Und sind Ex- 
perten darin, die erforderlichen‘Um- 
stände zu schaften. 

Ihr Hauptverbündeter ist die blin- 
de Selbstgefälligkeit von Millionen 
und aber Millionen freier Bürger des 
Westens, die sich in Sicherheit wäh- 
nen, eingekapselt in die Illusion, 
durch die geographische Lage Bi 
zu sein. 


II. Wie Moskau seine Satelliten 
auf den Krieg vorbereitet 


Die Russen setzen alles daran, aus 
ihren Satelliten — ihren ‚„Kolonial- 
völkern“ — das Maximum an mili- 
tärischer Stärke herauszupressen. Zu 
diesem Zweck militarisieren sie große 
Teile der Bevölkerung. Und seit 
Korea hat sich das Tempo merklich 
verschärft. 

In den sechs Jahren vor ihrem Los- 
schlagen vollbrachten die National- 
sozialisten mit der Militarisierung des 
deutschen Volkes eine erstaunliche 
Leistung. Doch ein fremdes Volk in 
größerem Umfang zu militarisieren, 
gelang ihnen nie. Die Russen hin- 
gegen haben sich hierin als bemer- 
kenswert tüchtig erwiesen, trotz der 
ausgesprochen antikommunistischen 
Einstellung in den meisten Satelliten- 
ländern. 

Die ‚liebliche .Hügellandschaft an 
der großen Straße von Pilsen nach 
Marienbad ist immer noch eines der 
beliebtesten Ausflugsziele der tsche- 
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chischen Jugend. Fast an jedem Wo- 
chenende sieht man sie dort wandern 
und marschieren oder bei Sport und 
Spiel auf den Wiesen. Darunter sind 
auch stets Gruppen von Jungen und 
Mädchen bei einer Art Wettkampf 
im Werfen. Sie werfen nichtexplo- 
dierende Übungshandgranaten. Das 
gehört für Mitglieder der kommuni- 
stischen Jugend zum regulären Pro- 
gramm. 

Die sieben Millionen Jungen und 
Mädchen, die heute in den kommu- 
nistischen Jugendorganisationen Ost- 
europas sind, werden intensiv auf den 
Kriegsdienst vorbereitet. Sie werden 
an Infanteriewaffen und im Aufklä- 
rungsdienst ausgebildet, in der Hand- 
habung von Geheimsendern, im mi- 
litärıschen Nachrichtendienst und im 
Fallschirmspringen. Die vormilitä- 
rische Unterweisung der Jungpio- 
niere beginnt schon früh -— vom 
zehnten Jahr an lernen sıe mit Schuß- 
waffen umgehen, dienen als Melder 
und Radfahrer für militärische For- 
mationen. 

Alle körperlich geeigneten Jungen 
der höheren Schulen haben mehrere 
Stunden militärischen Unterricht in 
der Woche. Und die Universitäten 
der Volksdemokratien dienen jetzt 
gewissermaßen als Offiziers-Schu- 
lungslager. An der Universität Prag 
erhalten die Studenten wöchentlich 
12 Stunden militärische Instruktion 
und verbringen jeden Sommer zwei 
Monate ın Ausbildungslagern. An 
polnischen Universitäten sind 16 bis 
18 Wochenstunden militärischer 
Schulung Vorschrift, einschließlich 
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Felddienstübungen an Sonntagen. 

Die meisten Fabriken haben ihre 
eigenen Arbeitermiliz-Einheiten — 
mit ihren Waflen griffbereit im Be- 
trieb. Die Zahl der Milizmänner 
varliert von ein paar Dutzend in klei- 
nen Fabriken bis zu über 5000 in den 
Skoda-Werken, der großen Waffen- 
schmiede der Tschechoslowakei. 
Nach Feierabend marschieren die Ar- 
beiter mehrmals in der Woche zu 
nahegelegenen Exerzierplätzen und 
werden oft über das Wochenende 
noch ausgiebiger gedrillt. Arbeiter- 
Stoßtrupps — aus sorgfältig gesieb- 
ten, absolut linientreuen Milizleuten 
— dienen sogar als besondere Straf- 
expeditions-Einheiten, die derSicher- 
heitspolizei in dringenden Fällen zur 
Verfügung stehen. 

Sogenannte „Zivilfreiwillige‘“ wie 
die bulgarischen „Freiwilligen für 
Landesverteidigung“ und die pol- 
nische „Freiwillige Zivilmiliz-Re- 
serve‘ dienen dazu, noch weitere Be- 
völkerungsschichten militärisch zu 
erfassen. Die polnische Organisation 
hatte 1951 rund 500 000 Mitglieder. 
Sie tun als Hilfspolizisten Dienst und 
bilden eine starke Reservetruppe. 

Der Sport als fröhliches Spiel ıst 
in Osteuropa völlig abgeschafft. Kein 
Spiel wird geduldet, das nicht direkt 
politischen und indirekt militä- 
rischen Zielen dient. Deshalb ist das 
gesamte Gebiet des Sports verstaat- 
licht, und zwar unter Landesämtern 
für Körperertüchtigung, deren Auf- 
gabe es ist, die Sportler zum „un- 
beirrbaren Glauben an den Sieg des 
internationalen Proletariats und So- 


Von Tag zu Tag angenehmeres Rasieren ! 


Hautschmerzen erinnerten mıch trü- Dann versuchte ich Pitralon. Ein 
her den ganzen Tag hindurch an die paar Tropfen nach dem Rasieren 
morgendliche Rasur... genügten ... Jetzt rasiere ich mich 
jeden Tag besser! 


PITRALON erzieht Ihre 
Haut zur schmerzlosen Rasur. Es 
belebt die Haut, macht sie glatt, 
sauber, geschmeidig. - Pickel wer- 
den beseitigt, neue Rasierschä- 
den verhütet.Durch kurzes Bren- 
nen nach dem Auftragen be- 
weist dieses antiseptische Haut- 
tonikum, daß es in der Tiefe der 
Poren desinfizierend wirkt. Der 
Pitralon-Geruch erfrischt — er hat 
eine gesunde männliche Note. 
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LINGNER-WERKE, Düsseldorf, 
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Originalflaschen (DM 1,70, 
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zialismus überall in der Welt“ zu er- 
ziehen. 

Als die Roten in der Tschecho- 
slowakeı die Macht an sich rissen, 
 hattedort die 1861’gegründete, welt- 
berühmte Sokol-Turnerbewegung im 
Verhältnis zur kleinen Bevölkerung 
des Landes eine erstaunlich hohe Mit- 
gliederzahl — etwa anderthalb Mil- 
lionen. Der Sokol (der Falke) wurde 
in Staatsregie übernommen, seine 
Führerschaft bolschewisiert und alle 
seine Mitglieder pausenlos mit Par- 
teipropaganda überschwemmt. 

Militärische Kurse und die Auf- 
stellung von Fallschirmspringer-Ein- 
heiten sind in den verstaatlichten 
Sportorganisationen ganz allgemein. 
Ungarns MHK („Bereit zu Arbeit 
und Kampf“), 1949 nach sowjeti- 
schem Muster gegründet, hatte im 
Sommer darauf allein in der Nähe 
von Budapest 16 Fallschirmspringer- 
Lager in Betrieb. In ihnen wurden 
Viermonatskurse durchgeführt mit 
durchschnittlich zwischen sechs und 
acht Stunden die Woche. Fabrik- 
arbeiter wurden durch Extra-Lebens- 
mittelrationen geködert, sich zur 
Teilnahme zu verpflichten. 1951, hat 
man dies Programm sogar noch er- 
heblich erweitert. Die Mitgliedschaft 
wurde für Studenten und Gewerk- 
schaftler obligatorisch, und ungari- 
sche Funktionäre erklärten, die da- 
malige Mitgliederzahl von 400 000 
solle bis zum Frühjahr 1952 verdop- 
pelt werden — ein bemerkenswert 
hochgestecktes Ziel bei einer Bevöl- 
kerung von neuneinhalb Millionen. 
Mit solchen Maßnahmen, die durch- 
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aus ernst zu nehmen sind, wollen d 
Sowjets in wenigen Jahren eine mel 
rere Millionen umfassende Arme 
teilweise ausgebildeter Reserviste 
geschaffen haben — im Namen d« 
Sports. 

Hunderttausende von osteuropi 
ischen Frauen werden dafür geschul 
ebenso viele kriegswichtige Funktic 
nen zu übernehmen wie die russ 
schen Frauen im zweiten Weltkriey 
In einem kommonistischen Staat sin 
die Frauen genau so leicht zu mil: 
tarisieren wie die Jugend; die Aı 
beiter und die Sportler. Die einzige 
Frauenorganisationen, die existierer 
sind Parteimonopole: wie die ‚„Unio 
Demokratischer Frauen“ oder di 
„Liga Polnischer Frauen‘ und ähn 
liche. Ihre Gesamtmitgliederzahl be 
trug im vergangenen Januar an 
nähernd sieben Millionen. Nach vor 
sichtiger Schätzung erhalten 25 bi 
35 Prozent in irgendeiner Form ein 
vormilitärische Ausbildung. 

Sie werden für den Einsatz in Feld 
brigaden, im Nachrichtenwesen, fü 
den Dienst auf Traktorstationcı 
und für -Partisanenunternehmungeı 
ausgebildet;auch als Fahrerinnen voı 
Sanıtätsautos, als Lokomotivführe 
rinnen, KZ-Aufscherinnen, Militär 
polizistinnen und so weiter. Kom 
plette Frauenkompanien auf den 
Marsch, das Gewehr umgehängt, sin« 
in Ungarn cin alltäglicher Anblıch 
geworden. In Danzig (polnisch 
Gdansk) exerziert der weibliche Ha 
fenschutz dreimal die Woche mi: 
Maschinenpistolen und Handgrana 
ten. 


Auch für Sie 
beginnt 
persönliche 


Hygiene mit 
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Nach densorgfältigsten, soweit wie 
möglich durch Gegenmaterial über- 
prüften Schätzungen dürften ın den 
Satellitenländern etwa 14,4 Millionen 
der 90 Millionen umfassenden Ge- 
samtbevölkerung jetzt unter Waffen 
stehen oder eine militärische Ausbil- 
dung irgendwelcher Art erhalten. 
Und in wenigen Jahren werden acht 
bis zehn Millionen Zivilisten — 
Männer, Frauen und Jugendliche — 
gründlich militarisiert sein, werden 
bereit sein, für den Sowjetimperialis- 
mus in den Krieg zu ziehen. 


III. Kalte Mobilmachung 


Der KorEAKONFLIKT war für Mos- 
kau das Signal, seine Satelliten- 
armeen mit größter Beschleunigung 
auf Höchststärke zu bringen. Und 
vermutlich war das, im Westen kaum 
bemerkt, die unauffälligste Massen- 
mobilmachung der Geschichte. Ich 
hatte keine Vorstellung von ihrem 
Umfang, bis ich mich durch Tausende 
durch den Eisernen Vorhang heraus- 
geschmuggelter Berichte hindurch- 
gearbeitet hatte. Unmittelbar nach 
dem Einfall in Südkorea wurden die 
Reserveofhziere einberufen, neue 
Jahrgänge eingezogen, zurEntlassung 
vorgesehene zum Teil zurückgehal- 
ten, und die Dienstzeit wurde ver- 
längert. In Bulgarien zum Beispiel 
wurde sie verdoppelt und beträgt 


jetzt drei Jahre. Das Ergebnis waren 


viele neue Satellitendivisionen. 

Den Angaben von Hunderten von 
Berichten aus der Untergrundbewe- 
gung und von osteuropäischen Be- 
rufsoffizieren im Exil zufolge belau- 
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fen sıch die regulären Streitkräfte deı 
Marionettenstaaten jetzt auf insge 
samt anderthalb Millionen Mann 
auf über 60 Divisionen nach Sowjet- 
kopfstärke, über die Hälfte davor 
ziemlich gut ausgerüstet und aus: 
gebildet, und etwa ein Viertel moto: 
risiert und zum Teil gepanzert. Sic 
gleichen die vorgesehene Westeuro- 
pa-Armee nahezu aus, für die Genera] 
Eisenhower in mühsamer Arbeit dic 
Grundlagen geschaffen hat. 

Der Erfolg der Sowjets, die Satel- 
litenarmeen so rasch auf ihre gegen- 
wärtige Stärke zu bringen, wurde 
durch typisch russische Methoden er- 
reicht. Das heißt durch Ausmerzung 
der Berufsofhziere, die durch zuver- 
lässige Kommunisten, in Rußland 
umgeschulte frühere Kriegsgefangene 
oder in den höheren Rängen sogar 
durch sowjetische Befehlshaber er- 
setzt wurden. 

„Inunseren Garnisonen" ‚meldetdie 
tschechische Untergrundbewegung, 
„tauchen immer mehr Sowjetoffiziere 
auf. Unsere Armee wird bald völlig 
unter dem Kommando von Russen 
stehen.‘ Im polnischen Heer dienen 
jetzt mindestens 5000 Sowjetofh- 
ziere, im ungarischen über 2000 und 
im bulgarischen fast 3000. Auch wird 
in den Satellitenarmeeninzunehmen- 
dem Maß die Erlernung russischer 
Fachausdrücke gefordert. Die Uni- 
formen sind den kittelähnlichen 
Waflenröcken der Roten Armee an- 
gepaßt worden, mit fast den gleichen 
Schulterstücken und Rangabzeichen 
für Ofhziere. Dienstvorschriften für 
die Grundausbildung sind nichts an- 


Bei der Zahnpflege entwik- 
kelt Kolynos einen feinbla- 
sigen, wirksamen Schaum 


Der Kolynos- Schaum - ( 
dringt in die entlegen- 
sten Verstecke und be- 
kämpfl die Fäulniserreger 
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Die Zähne blitzen vor Sau- 
berkeit, der Mund fühlt sich 
rein, und der Atem ist frisch 


Das ist schaum-intensive Zahnpflege 


Kolynos Zahncreme wird beim Bürsten zu Schaum. Dieser reiche, feinblasige, bakterien- 
feindliche Schaum dringt auch zwischen die Zähne und schwemmt alle Rückstände 
heraus. So hält Kolynos den Zahnverfall auf. Der Kolynos- 
Schaum reinigt und erfrischt den ganzen Mund und gibt 
ihren Zähnen natürlichen Perlenglanz. N iti i i i N u 
Kolynos ist hochkonzentriert: niemals zuvor brauchten Sie 
so wenig Zahncreme! Tun Sie mehr für Ihre Zähne — gehen 
Sie über zur schaum-intensiven Zahnpflege mit Kolynos! ı cm Kolynos genügt 


Zwei Grundsätze zur Erhaltung gesunder Zähne: 
r. Rechtzeitig zum Zahnarzt. 2. Morgens, abends und möglichst 
nadı den Mahlzeiten Kolynos, die hochkonzentrierte Zahncreme in 
der gelben Packung. Für DM 1,35 in jedem Fachgeschäfl erhältlich. 
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deres als Übersetzungen russischer 
Dienstvorschriften. Die Divisionen 
sind nach sowjetischem Vorbild auf- 
gebaut und ausgebildet. Sie könnten 
jederzeit in die Sowjetarmee einge- 
reiht werden. 

Tausende von Offizieren der Va- 
sallenarmeen besuchen jetzt ın einem 
bestimmten Turnus Sowjet-Militär- 
akademien. 1951 wurden 4500 Tsche- 
“chen nach Rußland geschickt, über 
2000 Polen und 1500 Bulgaren (wo- 
mit die Gesamtzahl der zu diesem 
Zweck abkommandierten Bulgaren 
auf 9000 gestiegen sein soll). Die so- 
genannten „Bereitschaften‘‘ in Ost- 
deutschland (die Volkspolizei) werden 
jetzt von 150 auf russischen Akade- 
mien geschulten deutschen Offizie- 
ren ausgebildet. Im Juni 1951 kamen 
3000 junge Rumänen nach zwei- 
jährigem Schliff in Rußland wieder 
nach Hause, um das ‚Rückgrat der 
neuen rumänischen Armee“ zu bil- 
den. 1953 oder 1954 dürften die Ar- 
meen der Marionettenstaaten durch 
über 20 000 solcher Absolventen rus- 
sischer Kriegsschulen den nötigen 
inneren Halt bekommen haben. 

Es wird alles getan, die Soldaten 
politisch zu schulen. Im ersten Jahr 
ihrer Dienstzeit bekommen die Re- 
kruten keinen Urlaub, damit ihr na- 
türlicher Antikommunismus nicht 
durch ihre verbitterten Familien ge- 
schürt wird. Sie müssen marxistische 
Vorträge und Propagandafılme über 
sich ergehen lassen, müssen kommu- 
nistische Zeitungen abonnieren und 
in Gruppen Parteipublikationen le- 
sen. Die polnische Armeezeitung 
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Der Soldat der Freiheit fordert in ıhrer 
täglichen Haßtiraden von jedem 
Mann in Uniform nie nachlassende 
Wachsamkeit, „um die Ausrottung 
der Imperialisten zu beschleunigen“. 
Die Soldaten der Satellitenarmeen 
sind noch weit davon entfernt, ‚‚po- 
litisch zuverlässig‘ zu sein — be- 
sonders die von glühender Vater- 
landsliebe erfüllten Polen —, und 
Hunderte von ihnen sind nach Jugo- 
slawien oder Westdeutschland de- 
sertiert. Doch eine im Exil lebende 
führende politische Persönlichkeit 
Ungarns warnt: „1954 werden Jahr- 
gänge eingezogen, die fast zehn Jahre 
kommunistischer Schulung hinter 
sich haben. Zu diesem Zeitpunkt, 
schätze ich, wird die ungarische Ar- 
mee soweit sein, willig für den Kreml 
zu kämpfen und zu sterben.“ 
Diesseits des Eisernen Vorhangs 
weiß niemand genau, wie groß die 
Kampfkraft dieser Vasallenarmeen 
heute wirklich ist. Militärfachleute 
des Westens sind überzeugt, die 
„Kerndivisionen‘“ der Volksdemo- 
kratien seien durchschnittlichen So- 
wjetdivisionen oder den besten Divi- 
sionen des Westens in Ausrüstung und 
Ausbildung unterlegen. Doch be- 
tonen ehemalige osteuropäische Be- 
rufsoffiziere, man müsse damit rech- 
nen, daß sich ihre Landsleute unter 
gewissen Bedingungen gut für die 
Russen schlagen würden. Hitler hat 
anschaulich bewiesen, welchen Zau- 
ber ein siegreicher Eroberer aus- 
strahlt. Viele rumänische Divisionen 
kämpften in Rußland zäh und tapfer 
— solange die Deutschen siegten. 
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Sollte die Rote Armee Europa ım 
Triumph überrollen, würden sich 
wahrscheinlich die Satellitendivi- 
sionen an der Seite der Russen recht 
gut schlagen. Sollten die Sowjet- 
streitkräfte aber Niederlagen er- 
leiden, dürfte die Waffenbrüder- 
schaft vieler Vasallentruppen bald ın 
die Brüche:gehen. 

Allerdings würden in solchen La- 
gen die weniger zuverlässigen Satel- 
liteneinheiten wohl von roten Divi- 
sionen in die Mitte genommen 
werden, so daß es — mit Sowjetver- 
bänden im Rücken — schwer für sie 
sein würde, nicht zu kämpfen. Oder 
sie könnten als Besatzungstruppen 
Verwendung finden, und zwar in Ge- 
bieten, wo. es ihnen unmöglich wäre, 
abzurücken, ohne sich ihren Weg 
nach Haus zu erkämpfen. Im Exil 
lebende Polen zum Beispiel sind 
überzeugt, daß ein großer Teil der 
„Zwangssoldaten“ ihres Landes im 
Kriegsfall nach Mittelasien oder dem 
Fernen Osten geschickt würden. 
Eine halbe Million Polen dort wür- 
den eine halbe Million Sowjetsolda- 
ten zum Fronteinsatz anderswo frei- 
machen. Diese Methode war ım za- 
rıstischen Rußland schon üblich. 

Untergrundberichte bestätigen. 
daß die Satellitenarmeen umfangrei- 
che Lieferungen russischer Panzer, 
Artillerie, Grabengeschütze und an- 
“ deren Materials erhalten haben. Aus 
Bulgarien (Oktober 1950): „Wäh- 
rend der letzten Monate sind riesige 
Mengen von Sowjetwaffen hier ein- 
getroffen.“ Aus Polen (Dezember 
1950): „In der vergangenen Woche 
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wurden 400 Panzer T 34 nach deı 
Tschechoslowakei verladen; dazu 80( 
nach Ungarn und Rumänien. Weite: 
re Panzeıtransporte werden nach 
Süden und Westen geleitet.“ Au: 
Ungarn (April 1951): „Aus Rußlanc 
kam Kriegsmaterial zur kompletter 
Ausrüstung von zehn Divisionen.‘ 

Rußland verfügt jetzt offenbaı 
über so große Bestände an Panzern. 
Artillerie und anderen Waffen, daf: 
es seine für die Satellitenarmeen vor- 
gesehenen Lieferungen beschleuni- 
gen kann. 

Darüber hinaus haben die Russen 
von Polen bis nach Bulgarien hin- 
unter eine große Anzahl Vorrats- 
depots angelegt, die erhebliche $o- 
wjetverstärkungen jederzeit versorgen 
können. Riesige Transporte an Waf- 
fen und Ersatzteilen, Lastkraftwa- 
gen, Uniformen, Verpflegung und 
Treibstoff gehen an diese Depots, die 
an strategisch wichtigen Punkten 
liegen, scharf bewacht von Siche- 
rungstruppen unter dem Kommando 
russischer Offiziere. 

Seit Korea haben die Russen hin- 
ter dem Eisernen Vorhang seiner gan- 
zen Länge nach auch eine große An- 
zahl neuer und moderner Luftstütz- 
punkte gebaut. Sie sind dem Westen 
in dieser Hinsicht gefährlich weit 
voraus. In einem Konflikt in aller- 
nächster Zeit könnten sie vermutlich 
für jedes Flugzeug des Westens 
zehn bis zwanzig eigene starten las- 
sen, überwiegend Düsenjäger 
wegen des Mangels an Kampfflug- 
zeugen und Bodenanlagen auf west- 
licher Seite. Flugzeugführer der 
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Vasallenarmeen werden — bei streng 
rationiertem Brennstoff, damit sie 
nicht nach dem Westen fliegen kön- 
nen — in beträchtlicher Zahl ausge- 
bildet. Die  Satelliten-Luftstreit- 
kräfte haben bereits mindestens meh- 
rere hundest russische Düsenjäger 
und mittelschwere Bomber erhalten. 

Man muß sich eine Karte an- 
schauen, um zu erkennen, wie gründ- 
lich die Russen die strategischen Ver- 
bindungswege Osteuropas seit dem 
zweiten Weltkrieg umgestaltet ha- 
ben. Durch ständige Erweiterung des 
Hauptverkehrsstraßen- und Eisen- 
bahnnetzes haben sie Osteuropa 
enger mit Rußland verkoppelt als je 
zuvor. Die Schlüssel- und Ausgangs- 
stellung für diese verkehrstechnische 
Offensive von weittragender Be- 
deutung ist  Karpatoruthenien, 
das die Tschechen unter Moskaus 
Druck 1946 an die UdSSR ab- 
treten mußten. 

Mit Karpatoruthenien, auch 
Karpatenrußland genannt, be- 
kam die Rote Armee einen Brücken- 
kopf, der ganz Mitteleuropa be- 
herrscht. Die drei durch ihn hin- 
durchführenden Bahnlinien sind von 
den Russen völlig auf ihre breite 
Spurweite umgenagelt und in alle 
Satellitenländer sind Breitspurlinien 
vorgetrieben worden, die auf das 
Herz Europas gerichtet sind. (Siehe 
Karte.) Die Sowjets werden bald ın 
der Lage sein, Waffen und Truppen 
in russischen Eisenbahnzügen direkt 
aus dem Innern der Sowjetunion durch 
Rumänien und durch Polen ‚rollen 
zu lassen, in die Tschechoslowake:, 
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nach Bulgarien, ja sogar tief nach 
Ungarn hinein — bis dicht an, die 
Grenzen Jugoslawiens. Etwas Ahn- 
liches hat Hitler nie unternom- 
men. 

Neben den Bahnlinien sind noch 
Dutzende wichtiger strategischer 
Straßen fertiggestellt worden oder 
fast fertig. Alle aus der Sowjetunion 
in das ungarische Miskolc-Gebiet 
führenden Straßen sind neu gebaut, 
alle Hauptverkehrsstraßen in Rich- 
tung Jugoslawien modernisiert wor- 
den. Am Miskolc-Straßennetz sollen 
10 000 Zwangsarbeiter viele Monate 
lang gearbeitet haben. In Bulgarien 
sind sechs neue strategische Straßen 
gebaut worden, die zur jugoslawi- 
schen, griechischen und türkischen 
Grenze führen. Offensichtlich ist die 
neue Landkarte des. von Moskau be- 
herrschten Osteuropa vorwiegend 
und in zunehmendem Maße auf den 
Kriegsfall zugeschnitten. 

Aus alledem sieht man: während 
Eisenhower gezwungen war, West- 
europas militärischen Zusammen- 
schluß im a Se in Gang 
zu bringen durch gemeinsame 
Mitarbeit aller Beteiligten, gemein- 
same Diskussionen und Kompro- 
misse -—, werden Moskaus osteuro- 
päische Vasallenarmeen mit eiserner 
Faust zusammengeschweißt. 


IV. Jeder wird von der kommunistischen 
Geheimpolizei überwacht 


Ausser auf die regulären Satel- 
litenarmeen kann sich Moskau noch 
auf die Polizeitruppen der Volks- 
republiken stützen, die etwa zwei 
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Millionen Mann umfassen. Diese Po- 
lizeiformationen, ausgesprochene Ar- 
meen nach Aufbau, Ausbildung und 
Bewaffnung, gliedern sich in jedem 
Vasallenstaat in fünf Hauptarten: 

l. Die Gehermpolizei, identisch mit 
dem gefürchteten MWD der So- 
wjets; 2. den Sicherheitsdienst der ein- 
zelnen Länder, uniformierte und 
schwerbewaffnete Beamte; 3. die 
Volkspolizei, ctwa der normalen Po- 
lizei entsprechend; 4. die Bahn- 
polizei, dıe das gesamte Bahntrans- 
portwesen überwacht; 5. den Grenz- 
schutz, schwerbewaffnete Einheiten, 
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die sämtliche Grenzen abriegeln. 

Das stalinistische Polizeisystem 
war Moskaus erster und vordring- 
lichster Export in die Länder hinter 
dem Eisernen Vorhang. Sein Aufbau 
wurde von Anfang an von ausge- 
suchten, aus Rußland geschickten 
MWD-Ofhzieren geleitet. In jedem 
Marionettenstaat forderten und er- 
hielten die Kommunisten einen ihrer 
Parteiführer als Innenminister 
das Ministerium also, das alle Polizei- 
formationen unter sich hat. Hinter 
diesem kommunistischen Minister 
leiteten in Wirklichkeit, der Offent- 


Neue Schönheit 
für Ibr Haar 


Der Charme einer Frau, die Persönlichkeit 
eines Mannes, der Liebreiz eines Kindes — in 
jedem Falle gibt schönes, seidig glänzendes 
Haar noch einen besonderen Akzent. Sorg- 
fältige Pflege 
gerade im Sommer um 
so notwendiger, als das 
Haar mancherlei Einflüs- 
sen von Sonne und Wasser 


ist auch 


ausgesetzt ist, die an den 
natürlichen Glanzsubstan- 
zen zehren. Ein vorzüg- 
liches Mittel, das die 
Schönheit des Haares er- 
hält und erhöht, ist nun 
auch bei uns in Deutsch- 
land zu haben: KEMT! 


Ein Strawwelpeter weniger! — KEMT bändigt das 
struppigste Haar und schenkt ihm zarten Glanz. 


Der KEMT-Zerstäuber (ges. gesch.) 
arbeitet nach einemvöllig neuenPrin- 
zip und ist so gut wie unverwüstlich. 


Dank des Zerstäubers ist KEMT einfach, sauber 
und in feinster Verieilung aufs Haar zu sprühen. 
KEMT verleiht dem Haar 
natürlichen Glanz, macht 
es gefügig und seiden- 
weich. Hinzu kommt, daß 
die KEMT-Flasche mit 
einem besonderen Zer- 
stäuber ausgestattet ist, 
der es ermöglicht, KEMT 
gleichmäßig und sparsam 
zu versprühen. Das ist 
überdies 
undsaubereralsein Auftra- 


weit einfacher 


gen mit Hand oder Kamm. 


Nur ein Hauch Zr 

und seidig glänzt Ihr Haar 
Es genügt, den Kolben des Zerstäubers nur 
einige wenige Male zu betätigen. Schon ein 
Hauch KEMT schenkt dem Haar höchsten 
Glanz, ohne zu fetten und ohne zu kleben. 
KEMT gibt Dauerwellen oder künstlichen 
Haartönungen die letzte Vollendung. Ebenso 
erleichtert KEMT das Frisieren, vor allem 
nach dem Waschen. Daß das Haar durch 
KEMT so folgsam wird, dürften besonders 
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auch die Herren begrüßen. 
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lichkeit anfangs verborgen, russische 
MWD-Offiziere das gesamte Polizei- 
wesen des Landes. Und zwar solange 
hinter den Kulissen und gut getarnt, 
bis das kommunistische Regime 
gründlich gefestigt war. Dann be- 
gann die „Okkupation“ der ost- 
europäischen Polizeiorganisationen 
durch das MWD erst richtig. Heute 
sind sie das abgefeimteste und bar- 
barischste System, das die Welt je 
gesehen hat. Man kann getrost schät- 
zen, daß in den Ländern hinter dem 
Eisernen Vorhang jetzt auf je neun 
Einwohner etwa ein Polizeibeamter 
kommt. 

Neben den schon erwähnten fünf 
großen Polizeiarmeen gibt es noch 
zahlreiche Sonder-Überwachungsbe- 
hörden, wie zum Beispiel die ge- 
fürchteten tschechischen DOZ (Ab- 
wehroffiziere, die eine äußerst scharfe 
Sicherheitskontrolle innerhalb des 
Heeres ausüben). Alle Marionetten- 
staaten haben dazu noch eine „‚Wirt- 
schaftspolizei“, die Fabriken gegen 
Sabotage schützt und auch Raub- 
und Beutekommandos stellt — sie 
machen überall dort Haussuchungen, 
wo voraussichtlich etwas zu holen ist, 
beschlagnahmen Gold, Silber, 
Schmuck und ähnliches Privateigen- 
tum. Da es heute ein Verbrechen ist, 
solche kapitalistischen Wertgegen- 
stände zu besitzen — sogar Gold- 
füllungen für Zähne sind gesetzlich 
verboten -—, hat die Wirtschafts- 
polizei auf diese Weise Millionen- 
werte erbeutet. 

Zu diesen uniformierten Polizei- 
organisationen kommt noch ein Heer 
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von Geheimpolizisten in Zivil, und 
hinter diesen steht wiederum ein 
Heer bezahlter und unbezahlter 
Spitzel. In den europäischen Satel- 
litenstaaten ist zum Beispiel jeder 
Kellner verpflichtet, der Geheimpoli- 
zei allabendlich einen Bericht mit 
„nützlichen Informationen“ zu ge- 
ben, oder er verliert seine. Stellung. 
Tschechischen Zollbeamten wurde 
im Julı 1950 eröffnet, sie hätten ihre 
Gesinnungstreue durch Denunzie- 
rung „‚mindestens eines Staatsfeindes 
pro Monat‘ zu beweisen. Und im Ja- 
nuar 1951 wurde unter der Parole 
„Mehr Meldungen — sie dienen dem 
Weltfrieden“ jedem Zollinspektor 
befohlen, seine Anzeigen auf drei 
Personen ım Monat zu steigern; eın 
Versagen in dieser Richtung werde 
als „Mangel an Wachsamkeit‘ ange- 
sehen werden. — Auch Zollbeamte 
müssen leben... . 

Hotelangestellte und Verwalter 
großer Mietshäuser, Portiers, Post- 
boten, Eisenbahnschaffneı und so 
weiter werden in ähnlicher Weise zu 
Denunzianten gepreßt. Viele der 
Spitzel sind Jungkommunisten und 
Kinder, die aus Fanatismus handeln. 
Andere sind die geborenen Speichel- 
lecker, Opportunisten und Judas- 
naturen, die für ein paar Silberlinge 
oder eine kleine Vergünstigung jeden 
verraten. Im kommunistischen Staat 
gedeihen die Spitzel wie Würmer im 
Massengrab. 

Eine zerlumpte alte Frau, die in 
Bukarest in derStraßenbahn bettelte, 
klagte einem jungen Offizier jam- 
mernd ihre Not. Als er ihr ein paar 


Im Jahr 1912, vor genau 40 Jahren, brachte ZEISS 
zum erstenmal das Punktalglas auf den Markt. 
Vor diesem Zeitpunkt mußte sich der Mensch, der 
eine Brille benötigte, mit unzulänglichem Behelf 
begnügen. 

Dazu wies Prof. Dr. Hermann Pistor in seinen 
Vorlesungen oft auf folgendes hin: 


„Dem Brillenglas wurde Jahrhunderte hindurch 
keine besondere Beachtung geschenkt, weil es der 
Wissenschaft als ein so primitives Gebilde er- 
schien, daß man gar nicht auf den Gedanken 
kam, sich mit seiner Verbesserung zu befassen. 
Erst am Anfang des %0. Jahrhunderts wurde das 


Optiker beim Einschleifen eines Brillenglases. 


Brillenglas aus seiner Aschenbrödelstellung her- 
ausgehoben, und es blieb dem Zeiss-Werk vor- 
behalten, auf die Entwicklung der Brille den 
gewaltigen Einfluß auszuüben, der dem Brillen- 
träger das ZEISS-PUNKTAL-Glas und damit die 
Gleichstellung gegenüber dem Normalsichtigen 
brachte.’ 


ZEISS-PUNKTAL-Gläser sind nur beim Fach- 
optiker erhältlich, denn die individuelle Anferti- 
gung einer vollkommenen Brille erfordert großes 


‘fachliches Wissen und handwerkliches Können. 


Gehen Sie also stets zum Fachoptiker und ver- 
langen Sie „ZEISS-PUNKTAL.” 
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Münzen gab, sagte er mitfühlend: 
„Beruhige dich, Mütterchen, es 
wird auch wieder anders...“ An der 
nächsten Haltestelle schrie die Bett- 
lerin nach der Polizei, und der Ofh- 
zier wurde verhaftet — wegen staats- 
feindlicher Reden. 

Das rote Regime bedient sich be- 
wußt des Terrors und der Einschüchte- 
rung, um so eine allgemeine Atmo- 
sphäre ständiger Drohung zu schaffen. 
In allen Berufen wird jeder ständig 
daran erinnert, was ein falscher 
Schritt für ihn bedeuten kann. Nie- 
mand, nicht einmal der blind ge- 
horchende Parteigenosse, kann sich 
ganz sicher fühlen. Polizei und Par- 
tei müssen über jeden jede Kleinig- 
keit wissen. Jeder soll das Gefühl 
haben, daf3 er-- woerauch hingehen, 
was er auch sagen mag -— überwacht 
und beobachtet wird. 

Untergrundberichte zeigen, daß in 
den Ländern hinter dem Eisernen 
Vorhang jetzt mindestens ein Dut- 
zend, wenn nicht mehr Geheimpoli- 
zei-Schulen bestehen. Wie alle So- 
wjetinstitutionen sind sie weitgehend 
spezialisiert. In Repy bei Prag zum 
Beispiel bilden MWD-Fachleute gut- 
aussehende junge Mädchen für den 
Dienst als Polizeispitzel aus -— ein 
Spezialgebiet des Geheimdienstes, 
das die Sowjets überall besonders 
pflegen. Sofia besitzt eine Schule für 
Werkspione. Und in Debrecen hat 
Ungarns AVO eine Polizeischule für 
Terrorbrigaden. 

Die überwiegende Mehrheit der 
Sicherheitsdienst-Anwärter sind jun- 
ge Kommunisten zwischen zwan- 
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zig und dreißig, mit zuverlässigen 
Parteizeugnissen. Die Kandidaten 
für die Laufbahn eines Gefängnis- 
oder Arbeitslageraufschers sind die 
schlimmsten, meist fanatische Jung- 
kommunisten und gewöhnlich die 
mit der geringsten Intelligenz — sie 
qualifizieren sich am raschesten für 
das Prügeln und Foltern von Ge- 
fangenen. 

Die Anreize, in die Sicherheits- 
oder die Geheimpolizei einzutreten, 
sind außergewöhnlich. Ihre Beam- 
ten haben nicht nur viele Vorrechte, 
sie sind auch in allen Dienstgraden 
weit besser besoldet als alle anderen 
Staatsangestellten. Hohe Polizeiofh- 
ziere haben, wie andere Parteiführer 
auch, schmucke eigene Häuser oder 
luxuriöse Landsitze, die man den be- 
gütertsten „Klassenfeinden“ ent- 
eignet hat. Doch einige der berüch- 
tigsten Extraprivilegien, wie das öf- 
fentliche Randalieren im betrunke- 
nen Zustand und die skandalösen 
Gewalttaten an hübschen jungen 
Frauen, sind jetzt erheblich einge- 
schränkt, besonders bei Offizieren 
unterer Dienstgrade. 

So wurde vom Chef der tschechi- 
schen Geheimpolizei im April ein 
Befehl herausgegeben, der den STB- 
Leuten verbot, sich Mätressen zu hal- 
ten. Die Gefahr, daß von ihrem 
Schlafzimmergeflüster etwas nach 
draußen drang, war zu groß gewor- 
den. Auch gegen Trunkenheitsex- 
zesse wurde mit scharfen Disziplinar- 
maßnahmen vorgegangen. Und ein 
tschechischer STB-Mann hat jetzt 
seine Ausstoßung aus dem Polizei- 
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dienst zu gewärtigen, wenn er seine 
Frau verläßt. Die Führer der größten 
Verbrecherorganisation der Ge- 
schichte erlassen tatsächlich feier- 
liche Proklamationen, die „hohe Mo- 
ral der Partei“ müsse aufrechter- 
halten werden! 

Wohl die grimmigste Ironıe aber 
erleben die roten Bonzen der Satel- 
litenstaaten selbst. Die meisten sind 
natürlich ‚‚Moskowiter‘‘, wie der 
Volksmund die in Moskau geschul- 
ten einheimischen Kommunisten 
nennt. Doch trotz ihrer Vorzugs- 
stellung sind diese Ministerpräsi- 
denten, Kabinettsmitglieder und Ge- 
nerale ständig von MWD-Leuten 
umgeben, sind unter dem Vorwand 
von „Sicherheitsmaßßnahmen‘ buch- 
stäblich Gefangene der Russen — der 
höchste Triumph des sowjetischen 
Sklavenstaat-Systems. 

Zum Beispiel wurden Mätyäs 
Räkosi, dem Chef der ungarischen 
KP, obgleich sein Verhältnis zu Mos- 
kau gut sein soll, über Nacht seine 
regulären Sekretäre durchunbekann- 
te „Privatsekretäre“ ersetzt, die sich 
ihm wie Schatten an die Fersen hef- 
ten. Und bevor Räkosi die Partei- 
zentrale in Budapest verläßt, ertönt 
jedesmal eine Alarmklingel; fünf Mi- 
nuten lang werden drinnen die Kor- 
ridore gesperrt, und draußen auf 
der Akademia-Straße wird der ge- 
samte Verkehr auf einer Strecke von 
hundert Meter gestoppt; dann er- 
scheint, von einer bewaffneten Es- 
korte umgeben, der kommunistische 
Pseudoregent Ungarns. Diese Es- 
korte, meist Sowjetrussen, begleitet 
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ihn überallhin. Während sie angeb- 
lich den ungarischen Kommunisten- 
führer schützt, sieht sie gleichzeitig 
jeden, den er empfängt oder auf- 
sucht, sieht alles, was er tut. Im stil- 
len lachen die Ungarn schadenfroh — 
ist es doch eine gewisse Genugtuung 
für sie, daß der rote Vaterlandsver- 
räter vielleicht noch übler dran ist 
als sie. 

So haben die moskauhörigen Re- 
gierungen — mit über zwei Millionen 
Mann in. Geheimpolizei- und da2u- 
gehörigen Formationen — minde- 
stens zwei Prozent der Bevölkerung 
Osteuropas als Sicherheitsverbände 
unter Waffen, die gleichzeitig starke 
militärische Streitkräfte darstellen. 
Ihre Macht, die Massen zu terrori- 
sieren, ist furchtbar. Wenn derart 
großen und brutal vorgehenden Po- 
lizeiformationen Millionen einzelner 
Spione und Spitzel dienen, kann ihre 
Gewalt, die Menschen völlig einzu- 
schüchtern, wohl kaum überschätzt 
werden. 


V. „„Legalisiertes‘‘ Verbrechen 


Die zynischE Verdrehung aller 
Rechtsbegriffe hat in den Satelliten- 
staaten zu kaum vorstellbaren Zu- 
ständen geführt. Die roten Regie- 
rungen erlassen Verordnungen und 
Verfügungen, wie eine Rotations- 
presse Zeitungen ausspeit. Die Straf- 
gesetzbücher nach sowjetischem Mu- 
ster haben mit dem elementarsten 
Rechtsschutz des Individuums auf- 
geräumt. Sibirien hängt als Drohung 
über jedem Arbeiter. 

Jede Handlung, der die Absicht 
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unterstellt werden kann, ‚die Auto- 
rität der Regierung oder die Revo- 
lution des Proletariats auch nur zu 
schwächen“, gilt als „‚konterrevolu- 
tionär‘‘. Wer seine Arbeit nicht zur 
Zufriedenheit eines Kommissars er- 
ledigt — und sei es auch nur wegen 
schlechter Gesundheit —, dem kann 
das schon Zwangsarbeit einbringen. 
Freiheitsstrafen „bis zu zehn Jahren“ 
erwarten jeden Transportarbeiter, 
dessen Nachlässigkeit „zu Schäden 
an rollendem Material, zur unfahr- 
planmäßigen Abfertigung von Zügen 
oder Schiffen geführt hat oder hätte 
Jührenkönnen“. Läßt ein Arbeiter ver- 
sehentlich seinen Schraubenschlüssel 
irgendwo hineinfallen und verur- 
sacht dadurch verhältnismäßig er- 
heblichen Schaden, kann er schuldig 
gesprochen werden, einen Anschlag 
gegen den Staat geplant zu haben — 
und kann hingerichtet werden. 
Todesstrafe steht ebenfalls auf an- 
gebliche Sabotage „gegen einen an- 
deren Staat, ın dem die Arbeiterklasse 
die Macht ın Händen hat, oder 
gegen die Arbeiterklasse eines andern 
Landes‘. Ein vaterlandsliebender 
Rumäne kann demnach mit der Be- 
gründung an die Wand gestellt wer- 
den, er habe den „wirtschaftlichen 
Aufschwung‘‘ Sowjetrußlands, Po- 
lens oder Albaniens sabotiert. Unter- 
läuft einem Arbeiter in einer sieben- 
bürgischen Fleischkonservenfabrik 
ein Fehler, kann er erschossen wer- 
den — weil er die Ernährung der ar- 
beitenden Klasse und dieWirtschafts- 
stabilität der Sozialistischen Sowjet- 
republik Usbekistan untergraben hat. 
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In Polen macht sich nach einer Ver- 
ordnungüber „Vergehen, diegeeignet 
sind, dem Staat zu schaden‘‘, jeder 
mutmaßlicheVerbrecher, der „sich in 
Zukunft etwas zuschulden kommen 
lassen könnte‘‘, strafbar. Dasbedeutet, 
daf3 man eingesperrt werden kann 
für etwas, das man nach Änsicht der 
Geheimpolizei irgendwann im näch- 
sten Jahr einmal tun könnte. In Ru- 
mänien kann heute jeder Werktätige 
zu zwölf Jahren verurteilt werden — 
auf so allgemein gehaltene Begrün- 
dungen hin wie „mangelnde positive 
Einstellung zu den Anordnungen 
über die Erfüllung des staatlichen 
Planungssolls‘“. Und in einem kom- 
munistischen Staat betrifft das buch- 
stäblich alle, die mit Fabrikation, 
Verteilung oder Verbrauch zu tun 
haben, auf buchstäblich allen Wirt- 
schaftsgebieten. 

Die kommunistischen Gesetze be- 
fassen sich mit den seltsamsten Din- 
gen bei der Reglementierung des täg- 
lichen Lebens. Wie zum Beispiel das 
bulgarische Dienstpflichtgesetz. Da- 
nach muß man als bulgarischer Auto- 
besitzer seinen Wagen jederzeit für 
eine Beschlagnahme durch die Mili- 
tärbehörden in gutem Zustand hal- 
ten. „Jeder Wechsel der Garage“ ist 
sofort zu melden. Will man durch- 
greifende Veränderungen an seinem 
Fahrzeug vornehmen, so ist vorherdie 
Erlaubnis des Verteidigungsministe- 
riums einzuholen — desgleichen, 
wenn man einen ausgedienten Klap- 
perkasten zum Verschrotten verkau- 
fen will. Auf die Übertretung jeder 
dieser Vorschriften steht Gefängnis. 
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Für den bulgarischen Bauern gel- 
ten hinsichtlich seines Pferdes oder 
Maulesels ähnliche Bestimmungen. 
Er muß sich für jedes Stück Vieh ım 
Stall eine Besitzurkunde beschaffen, 
muß den Zustand der Tiere zweimal 
im Jahr überprüfen lassen, muß sıe 
samt seinem Wagen — wenn er einen 
hat — im Mobilmachungsfall auf ei- 
gene Kosten zur Verfügung stellen. 
Unterläßt er die Ablieferung des Wa- 
gens oder Lastwagens, des Pferdes 
oder Maulesels, bekommt er fünf 
Jahre Gefängnis oder Zwangsarbeit. 
Den Preis für das, was sie beschlag- 
nahmt, bestimmt die kommunisti- 
sche Regierung. 

Rigorose Vorschriften beschränken 
überall hinter dem EisernenVorhang 
den Reiseverkehr. Will man eine 
Kusine in einer anderen Provinz 
besuchen, braucht man ein polizei- 
liches Visum, genau so, als ob man 
ins Ausland reiste. Angenommen, Sie 
wären Ungar und müßten mit der 
Bahn nach einem über 100 Kilometer 
entfernten Ort fahren. Dazu müssen 
Sie am Fahrkartenschalter einen ge- 
stempelten Erlaubnisschein Ihres Ar- 
beitgebers vorweisen. Auf diesem 
Schein müssen Sie den Zweck Ihrer 
Reise angeben — „um meine Ku- 
sine Maria P. zu besuchen, die schwer 
erkrankt ist“. Kommen Sie in Marias 
Stadt an, so gehen Sie dort zunächst 
zum Fahrkartenschalter, wo Ihre ge- 
naue Ankunftszeit auf Ihren Passier- 
schein gestempelt und gegengezeich- 
net wird. Innerhalb sechs Stunden 
nach Ihrer Ankunft sind Sie dann 
verpflichtet, sich bei der Ortspolizei 
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zu melden ... Ach ja — und Sie 
müssen Ihren Passierschein natürlich 
sechs Tage vor Ihrer Abreise bean- 
tragt haben. Ist Maria nicht genau 
sechs Tage ım voraus schwer krank 
geworden, ist das eben Pech. 

Oder nehmen wir einmal an, Sie 
ließen sich als Angehöriger eines Sa- 
tellitenstaates in einem unbedachten 
Augenblick zu der Außerung hin- 
reißen: „Was kann man schon er- 
warten, solange diese Leute am Ru- 
der sind?“ Das ist ein staatsgefähr- 
dender Angriff auf die Volksdemo- 
kratie. Zeigt man Sie an, sind Ihnen 
ein paar Jahre Zwangsarbeit oder Ge- 
fängnis sicher. Außerdem kann Ihr 
gesamter Besitz enteignet werden. 
Und sind Sie der Polizei oder irgend- 
einem kleinen Parteifunktionär auch 
nur im geringsten verdächtig, so ver- 
lieren Sie todsicher Ihr Haus, Ihre 
Möbel — alles, was Sie haben. Ent- 
eignung steht auf so viele Vergehen, 
daß eine einfache Denunziation bei 
der Polizei genügt — oder vielleicht 
hat auch nur die Geheimpolizei selbst 
Gefallen an Ihrem Haus gefunden 
und notiert Sie deshalb für die näch- 
ste Deportation vor. 

Der Schiffer eines Elbkahnes, der 
zwischen dem tschechischen und 
westdeutschen Gebiet verkehrt, aß 
in einem Lobositzer Gasthof zu Mit- 
tag. Vom Nebentisch fragte ihn je- 
mand: „Ist es denn wirklich so 
schlimm in Westdeutschland, wie 
die Zeitungen schreiben?“ Der Schif- 
fer antwortete wahrheitsgemäß, man 
könne in westdeutschen Läden so 
gut wie alles zu vernünftigen Preisen 
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kaufen. Noch ehe er fertig gegessen 
hatte, wurde er verhaftet und wegen 
„Verbreitung falscher Gerüchte‘ zu 
sechs Monaten verurteilt. 

Daß die Berufs- und Laienrichter, 
die die pausenlos herauskommenden 
Gesetze und Verordnungen auslegen 
und anwenden, nur die dürftigste 
juristische Ausbildung genossen und 
von Recht und Gesetz kaum eine 
Ahnung haben, spielt keine Rolle. 
Sie wissen ja, was sie zu tun haben. 
„Die Richter haben zugunsten der- 
jenigen Partei Recht zu sprechen, 
die der Klasse der Proletarier ange- 
hört“, erklärt kurz und bündig 
die juristische Zeitschrift der Bu- 
karester Regierung Neues Recht. 
Sie brauchen lediglich das Gesetz als 
Waffe der Klassenvergeltung anzu- 
wenden; brauchen nur den Interes- 
sen der Kommunistischen Partei zu 
dienen und alle die zu terrorisieren, 
einzusperren oder zu liquidieren, die 
diesen Interessen im Wege stehen 
könnten. Unter ‚Recht‘ verstehen 
die Kommunisten das gleiche wie 
unter „Demokratie“ und „Frieden“ 
— nämlich das genaue Gegenteil von 
dem, was jeder zivilisierte Mensch 
darunter versteht. Zweck der kom- 
munistischen Gesetzgebung und 
Rechtsprechung ist ein Regiment des 
Terrors durch Verewigung des Ter- 
rors. 


VI. Brot und Hunger als Waffe 


Vor Dem zweiten Weltkrieg erziel- 
te der Donauraum die größten Über- 
schüsse an Agrarprodukten des ge- 
samten Kontinents. Die Bevölkerung 
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dieser Kornkammer Europas von 
alters her hat in Friedenszeiten fast 
niemals Mangel gelitten. Selbst die 
ärmsten Leute, die von der Inflation 
schwer betroffen waren, hatten immer 
noch zu essen. Und trotzdem waren 
die Bewohner dieser Überschuß- 
gebiete im Jahre 1951 zu den hung- 
rigsten Menschen in Europa gewor- 
den. 

Die Hauptursache hierfür ist die 
Wirtschaftspolitik des Kremls — die 
Nahrungsmittelausfuhr nach Sowjet- 
rußland. Während Millionen von 
Östeuropäern auf knappe Brotratio- 
nen gesetzt sind und wochenlang 
kein Fleisch sehen, wird ihr Ge- 
treide, ihr Geflügel, ihr Rind- und 
Schweinefleisch in riesigen Mengen 
nach Rußland verfrachtet. Rumä- 
niens größte Fleischkonservenfabri- 
ken haben jahrelang ausschließlich 
für den Export nach der UdSSR ge- 
arbeitet. Gleichzeitig lagern die Rus- 
sen in den Satellitenstaaten selbst 
große Mengen Getreide und Lebens- 
mittel als Heeresvorräte ein. 

Die so entstandene Verknappung 
paßt Moskau ausgezeichnet in seine 
Pläne zur völligen Versklavung die- 
ser Länder, weil nun jeder einzelne 
dort wegen jedes Löffels voll Suppe 
auf die Gnade des Staats angewiesen 
ist. Brot und Hunger sind politische 
Waffen der kommunistischen Strate- 
gie. In die Praxis übertragen bedeu- 
tet das: „‚Überfluß für die Genossen, 
halbwegs zu essen für die Mitläufer— 
den Hungertod für die Klassen- 
feinde.‘‘ Das Recht, sich satt zu essen, 
ist ausschließliches Parteimonopol. 


„Eine Wespentaille muis man haben ... 


liebste Dolly, zu Röcken, die ganz weit getragen werden. Die Ärmel sind breit und bauschig, man 
nennt sie „Hammelkeulen“ — vie findest Du das? Efengrüne Seidenbänder sind hier sehr modern; 
an meinem neuen, weißen Mousselinekleid habe ich die Corsage damit garniert. Schleifen auf jeder 
Schulter, das macht sehr breit, wie es die Pariser Mode verlangt. Genevieve hat das Kleid für Dich 
gezeichnet, mach es gleich nach. 

Morgen Abend ist also mein Verlobungsfest in der Villa „Genthod“ — ic habe schon Herzklopfen, 
Papa hat mir ein weißes Kleid aus dufligem Battist geschenkt, mit Blumensträufen bestickt und mit 
blıfrosa Bändern verziert. Oh, Dolly, es wird ein wundervolles Fest werden; denke ein bißchen an 
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Die Kommunisten erreichen das 
dadurch, daß sie mittels ihres Kar- 
tensystems verschiedene Klassen von 
Staatsbürgern schaffen. An der Spitze 
steht die kommunistische Elite, die 
in vollstem Maße das traditionelle 
Vorrecht des Siegers auskostet, zu 
tafeln und zu schmausen, und außer- 
dem noch die Sondervergünstigung 
genießt, aus den riesigen Speichern, 
die mitdem geeigneten Hab und Gut 
der „Volksfeinde‘“ vollgestopft sind, 
Möbel und anderes zu entnehmen. 
In der Mitte etwa stehen die Arbei- 
ter, und nach ihnen kommen, mit 
weiter verkürzten Rationen, die al- 
ten Leute und so weiter. Auf sie fol- 
gen mindestens acht bis zehn Millio- 
nen Menschen, die zur systemati- 
schen Ausrottung bestimmt sind. 
Durch einen Erlaß der volksrumä- 
nischen Regierung vom Jahre 1951 
wurden zum Beispiel allen privaten 
Geschäftsleuten, Angehörigen freier 
Berufe, Grundbesitzern und im 
Ruhestand lebenden Personen samt 
deren Familien die Karten entzogen. 

Wovon leben diese Menschen? Sie 
können sich in beschränktem Umfang 
Lebensmittel in den staatlichen Lä- 
den kaufen — zu Preisen, die sechs- 
bis zehnmal höher sind als in den re- 
gulären Läden mit rationierten Wa- 
ren. Diese entrechteten Menschen 
geben ihre letzten Sparpfennige hin, 
um zuWucherpreisen Lebensmittel zu 
kaufen, und veräußern dann Stück 
für Stück ihre wertvollste Habe— tun 
damit genau das, wozu die kommu- 
nistische Taktik sie ja zwingen will. 
Von Flüchtlingen der letzten Zeit 
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hört man erschütternde Berichte, 
wie diese erzwungene Verarmung der 
„Klassenfeinde“ vor sich geht: 

„Jeden Tag sieht man auf den 
Straßen Leute mit Teppichen, Ge- 
mälden, Grammophonplatten, alten 
Kleidern, kurz allem, was sie zu Geld 
machen können, um sich dafür etwas 
zu essen zu kaufen. Immer sind sie 
hungrig; und so wird nach und nach 
alles aus den Wohnungen hinausge- 
tragen. Im Frühjahr verkaufen man- 
che ihre Wintermäntel und wissen 
doch genau, einen neuen werden sie 
sich nie mehr leisten können.“ 

Wie vieleMenschen in Osteuropa 
bereits ihrem Leben aus völliger Ver- 
zweiflung ein Ende gemacht haben, 
wird nie zu ermitteln sein. Doch hat 
der ungarische Nationalrat unbeab- 
sichtigt enthüllt, welch: furchtbare 
Höhe die Zahl der Selbstmorde in 
den Ländern unter sowjetischerHerr- 
schaft erreicht hat. Diese offiziellen 
Angaben zeigen, daß zwischen dem 
l. Januar und 1. November 1950 
allein in Ungarn insgesamt 21794 
Menschen Selbstmord begangen ha- 
ben. 

Der Sowjetkommunismus ist un- 
erreicht darin, sowohl den Hunger 
als Instrument politischer Knechtung 
als auch dieLebensmittelrationierung 
zur Ausrottung bestimmter Klassen 
einzusetzen. Diese Methode hat ihre 
auf der Hand liegenden Vorteile vor 
der weit nackteren Barbarei von 
Hitlers Gaskammern. Wenn Men- 
schen ganz langsam zu Leichen zu- 
sammenschrumpfen, so ist daran 
nichts weiter Aufregendes: keine 
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Massengräber, keine Henker — 
kaum ein Murmeln in derÖffentlich- 
keit. Hunderttausende -— nach kur- 
zer Zeit Millionen — können so fast 
unbemerkt hingemordet werden. Die 
Arzte konstatieren als Todesursache 
lakonisch „Tuberkulose“, ‚‚Herz- 
schwäche“ — oder sonstwelche hoch- 
respektable Krankheiten, die heute 
in den Satellitenstaaten in verhee- 
rendem Umfang grassieren. Es ist 
die unauffälligste Methode der Mas- 
senausrottung, die je erdacht wurde. 

Warum setzt der Kreml alles dar- 
an, Millionen Osteuropäer der obe- 
ren und mittleren Schichten zu lIı- 
quidieren? Weil sie die einzigen Men- 
schen mit Bildung sind, die es dort in 
großer Zahl gibt. Als solche haben 
sie einen „kapitalistischen Lebens- 
stil“. Sie waren einen Lebensstandard 
gewöhnt, der — im Vergleich zu dem 
in Sowjetrußland — unerhört hoch 
war. Sie können selbständig denken, 
haben ihre eigenen Wert- und Ver- 
gleichsmaßstäbe. Das macht sie zu 
einer ständigen Gefahr. Ihre Nei- 
gungen, ihr Denken und Fühlen 
können niemals völlig proletarisiert, 
niemals verläßlich gleichgeschaltet 
werden. Ehe sie nicht vernichtet sind, 
kann Moskau nie sicher sein, Ost- 
europa fest in der Hand zu haben. 


VII. Die Bauern wehren sich 


In canz Osteuropa sind die ge- 
fährlichsten Gegner des Kremls die 
Bauern. Ihr Widerstand gegen das 
kommunistische Agrarprogramm ist 
tief eingewurzelt, ist zäh und wird 
mit jedem Jahr stärker. 
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Warum wollen die Sowjets Ost- 
europas Bauern mit Gewalt in Kol- 
lektivwirtschaften hineinzwingen? 
Lenin hat das einmal sehr offenherzig 
erläutert. Die Bauern, sagte er, sind 
„die letzte kapitalistische Klasse‘. 
Und obgleich ihnen ihr Land weg- 
zunehmen „die schwierigste Phase 
des Klassenkampfes ist, ist sie auch 
die wichtigste“, weil die ‚„‚Aufrecht- 
erhaltung der Macht‘ den Kommu- 
nisten ohne die vollständige Unter- 
jochung der Bauern unmöglich ist. 
Deshalb ist es das Ziel des Krems, 
die Bauern des geknechteten Europas 
zu vom Staat geknebelten Prole- 
tariern zu machen. 

Die Kommunisten begannen ihre 
Kampagne 1945 damit, daß sie den 
Großgrundbesitz zerschlugen und 
aufteilten, eine Reform, die ihnen 
anfangs die lebhaftesteUnterstützung 
durch die Bauern eintrug. Aber die 
ausgeteilten Stückchen Land waren 
absichtlich so klein gehalten, daß die 
neuen Besitzer unmöglich davon 
leben konnten. Nach ein paar hoff- 
nungslosen Jahren konnten sie dann 
viel leichter gezwungen werden, ihr 
Land und Vieh in den großen ‚Topf‘ 
eines Kolchos zu werfen. Mach mit— 
oder mach Bankerott! Das ist eine 
Methode der Kommunisten, den 
kleinen Bauern „kleinzukriegen‘“. 

Es gibt noch andere. In die länd- 
lichen Bezirke kommen motorisierte 
Propagandatrupps mit Filmen, wel- 
che die angebliche „Leistungsfähig- 
keit und das glückliche Leben‘ in 
Rußlands Kolchosen zeigen. Ab- 
ordnungen der am meisten dafür auf- 
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geschlossenen Bauern — zwischen 
50 und 200 Personen — werden 


nach Rußland geschickt, um „die 
großen und erfolgreichen Sowjet- 
vorbilder‘“ zu studieren. Sie werden 
dort großartig aufgenommen und 
bewirtet, und man zeigt ihnen gut 
hergerichtete _Mustersiedlungen. 
Nach ihrer Rückkehr werden sie dann 
auf große Propaganda-Vortrags- 
reisen durch das ganze Land ge- 
schickt. 

Das Produktionssoll für den selb- 
ständigen Bauern wird lächerlich 
hoch angesetzt, auf Grund weit über- 
triebener „Ertragsschätzungen““ des 
Bodens. Danach werden oft auch 
willkürlich Steuerrückstände für 
mehrere Jahre ausgerechnet; jeder 
Bauer, der halbwegs zurechtkommt, 
beschwört nur erheblich erhöhte Ab- 
gaben für das folgende Jahr herauf. 
In Polen wurden die Steuern in ei- 
nem einzigen Jahr um 150 Prozent 
hinaufgeschraubt und schnellten im 
nächsten Jahr noch mehr in die Höhe. 
Inzwischen aber wurden die Preise, 
die der Staat für landwirtschaftliche 
Erzeugnisse zahlte, um 50 Prozent 
gesenkt. Das saugt auch dem zähe- 
sten Individualisten sehr schnell das 
Mark aus den Knochen. Kommt 
noch die verspätete Lieferung min- 
derwertigen Saatguts hinzu, dann 
treibt das den „Selbständigen“ nach 
ein oder zwei Jahren in denBankerott 
und in ein Kolchos hinein. 

Im September 1951 soll nach den 
Angaben der moskauhörigen Regie- 
rungen die Gesamtzahl derKollektiv- 
wirtschaften hinter dem Eisernen 
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Vorhang 18267 betragen haben. 
Doch innerhalb und außerhalb der 
Kolchosen leistet die überwiegende 
Mehrheit der Ackerbauern Ost- 
europas mit allen verfügbaren Mit- 
teln dem kommunistischen Regime 
Widerstand. Denn unter dem Kom- 
munismus leben die Bauern unter 
einem nie nachlassenden, Jahr um 
Jahr sie würgenden Zwang, der ihnen 
das Recht auf ein Eigenleben völlig 
nimmt. Jeder Bauer hat ein genau 
festgesetztes und oft absurd hohes 
Erzeugungssoll zu erfüllen. Laut Re- 
gierungsverordnung müssen zumBei- 
spiel die Hühner des ungarischen 
Bauern 1952 zwanzig Eier mehr pro 
Henne legen als 1950, und seine 
Schweine müssen für je 100 Kilo 
Futter, das sie bekommen haben, 
20 Kilo an Gewicht zulegen. Ebenso 
wird ihm genau befohlen, wieviel er 
von allem an die staatlichen Lager- 
häuser abzuliefern hat, und zwar zu 
staatlich festgesetzten Preisen, die weit 
niedriger sind als auf dem freien 
Markt. 

Was kann der Bauer dagegen tun? 
Seine Ernte und sein Viehbestand 
wird kontrolliert und wieder kon- 
trolliert. Die Ablieferungsdepots sind 
von bewaffneten Milizleuten be- 
wacht. Wenn er ein paar Speck- 
seiten oder ein bißchen Weizen bei- 
seite bringt, kann er in ein Arbeits- 
lager kommen — was oft genug pas- 
siert. Wird er aufsässig, kann ein 
Gendarm jederzeit eine versteckte 
Schrotflinte auf seinem Hof „finden“ 
— ein Kapitalverbrechen. 

Aber der Widerstand der Bauern 
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hat viele Formen. Jedes Mittel ıst 
ihnen recht, das sich ıhnen ın ihrer 
besonderen Lage bietet. Ehe sie sich 
durch staatlich festgesetzte Preise 
ausplündern lassen, schlachten sie 
lieber heimlich ein Großteil ihres 
Viehs. Sie lassen mit Absicht gutes 
Zuchtvieh krepieren, fahren Zug- 
tiere zuschanden, schaffen ihr Ge- 
flügel ab — ungeachtet der schweren 
Strafen. Jeden Sommer vernichten 
„von selbst“ ausbrechende Feuer ein 
paar tausend Hektar Getreidefelder; 
viele Bauern sind für diese Brand- 
stiftungen gehängt worden, doch 
immer wieder brechen solche Brände 
aus. Rumänische Bauern, die gewöhn- 
lich als die friedlichsten Osteuropas 
gelten, vernichteten in einer Ge- 
meinde des Prahova-Bezirks eine 
ganze Ernte durch Feuer; Bauern 
des Vlasca-Bezirks erschlugen ihren 
Bürgermeister und mehrere Gen- 
darmen; in Tulcea und Dragoesti 
wurden bei Aufständen viele Miliz- 
leute getötet; Dutzende von Bauern 
kamen dabei um, und Hunderte wur- 
den verhaftet. 

Abgesehen vom Tod selbst, ist für 
Bauern die furchtbarste Strafe des 
roten Regimes die Massendeporta- 
tion. Und ständig werden Bauern- 
familien von ihrer geliebten Heimat- 
scholle weggetrieben und güterzug- 
weise ins Verderben geschickt, in die 
Zwangsarbeit. Nach Untergrund- 
Informationen erlitten 40 000 bul- 
garische Bauern allein im Jahr 1951 
dieses Schicksal — Moskaus Me- 
thode, die „letzten Kapitalisten‘ ins 
Joch zu zwingen. 
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Wie und wann der Kampf der Bau- 
ern um ihre Unabhängigkeit enden 
wird, ist nicht abzusehen. Gelingt es 
den Stalinisten, sie größtenteils zu 
vernichten, muß man sich vor Au- 
gen halten, daß Osteuropa dann de: 
endgültigen Sowjetisierung sehr nahe 
wäre und daß die Möglichkeiten für 
eine größere Widerstandsbewegung 
sehr gering würden. 

Denn über eines muß man sich 
ganz klar sein. Der schlimmste Ter- 
ror und die brutalste Vernichtung 
von Menschenleben wird, nach genau 
festgelegten Plänen des Kremls, noch 
kommen. Noch Millionen selbstän- 
diger Bauern in Osteuropa sind zur 
Ausrottung bestimmt. Mätyäs Rä- 
kosi, Moskaus roter Statthalter in 
Ungarn, erklärte im Februar 1951: 
„Das größte Hindernis für unsere 
Bewegung ist, daß wir miteinem Fuß 
auf sozialistischem Boden stehen und 
mit dem anderen noch auf dem Bo- 
den von ein paar hunderttausend 
selbständigen Bauernhöfen.“ Alle 
mittleren und größeren Bauern Un- 
garns — ein Drittel der Bevölkerung 
— brandmarkte er als „‚geschworene 
Feinde“, mit denen zu gegebener 
Zeit abgerechnet werde. Dieser ein- 
deutigen Definition bedienen sich 
die Stalinisten auch in allen anderen 
Ländern hinter dem Eisernen Vor- 
hang. 

Nach vorsichtiger Schätzung ge- 
hören von Osteuropas Bevölkerung 
mindestens 20 Prozent — über 
18 Millionen Männer, Frauen und 
Kinder zu dieser Kategorie 
„bäuerlicher Feinde“. Die Kommu- 
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nisten planen, fast diese ganzen 18 Mıl- 
lionen bäuerlicher Menschen in ganz 
Osteuropa wirtschaftlich oder physisch 


zu liquidieren -— in Etappen, aber 


radikal. 

Und warum? Weil in der Sowjet- 
union nach über dreißig Jahren so- 
wjetischer Herrschaft allein die Bau- 
ern noch ernsthaftWiderstand leisten 
und weil Osteuropas Bauern weit ge- 
fährlicher sind, als die russischen es je 
waren. Die Nationalen Bauernpar- 
teien dieser Länder waren als her- 
vorragende und unerschütterlich de- 
mokratische Institutionen weithin 
bekannt. Sie waren die führenden 
Verteidiger eines freien und parla- 
mentarischen Regierungssystems. 
Und sie bleiben bis zum letzten 
Atemzug glühende Anhänger de- 
mokratischer Selbstregierung und 
der unabdingbaren Rechte freier, un- 
abhängiger Bürger — des Kremls 
tödlichste und zäheste Feinde im ge- 
knebelten Osteuropa. 

Irgendwie und irgendwo werden 
sie weiterkämpfen, solange sie leben. 
Nirgends auf der Welt gibt es kom- 
promißlosere Verteidiger der Men- 
schenrechte. Der Kreml wird sie nie 
völlig unterwerfen können. Es sei 
denn, er rotte sie aus. 


VIII. Arbeiter ohne Recht 


Eınes Tages, Ende Dezember 
1950, als man die bedrohliche Nähe 
schlagender Wetter auf der ungari- 
schen Zeche von Tatabänya fest- 
stellte, befahl der Chefingenieur, die 
Gruben zu räumen. Aber die kom- 
munistischen Ortsgewaltigen wiesen 
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seine Meldung, die Untertagearbeit 
sei gefährlich, als unbegründet zu- 
rück. Und berichteten nach Buda- 
pest, der Ingenieur sabotiere die 
Kohleförderung. Das Bergbaumini- 
sterium befahl der Belegschaft, die 
Arbeit wieder aufzunehmen. Als die 
Kumpels sich weigerten, wurden 
über 200 verhaftet, und man be- 
schlagnahmte auch ihre Gemüse- 
gärtchen. Die übrige Belegschaft 
lehnte es weiter ab, in den schlag- 
wettergefährdeten Schacht einzu- 
fahren. 

Darauf beorderte die Regierung 
ein paar hundert junge Kommuni- 
sten, Mitglieder der Parteijugend- 
organisation, die Grube in Betrieb 
zu nehmen. Die jungen Leute fuh- 
ren ein, und zwei Stunden lang er- 
eignete sich nichts. Dann erfolgte 
eine furchtbare Explosion. Das Ende 
davon war, daß über vierhundert 
Leichen aus dem Schacht geborgen 
wurden. Kein Wort über diese Ka- 
tastrophe erschien in der ungarischen 
Presse. Doch fünf Monate später er- 
hielten die Sender Freies Europa 
über die Untergrundbewegung einen 
zuverlässigen Bericht. 

Von allen Arbeitern unter stali- 
nistischer Herrschaft werden, abge- 
sehen von jenen in den Zwangs- 
arbeitslagern, die osteuropäischen 
Bergleute am brutalsten ausgebeutet. 
Sie müssen überall mit veralteter 
Ausrüstung und unter notorisch ge- 
fährlichen Bedingungen arbeiten. 
Tödliche Unfälle sind an der Tages- 
ordnung. Vor ein paar Jahren waren 
die Kumpels begeisterte Kommu- 
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nisten; jetzt zeigen sie eine so offene 
Feindseligkeit, daß kommunistische 
Funktionäre sich selten unter Tage 
hinabwagen. 

Die Bergleute stehen auch nicht 
allein mit ihrer rebellischen Haltung. 
Am 29. Juli 1951 zum Beispiel rotte- 
ten sich auf einem großen Platz in 
Wilna an die 6000 verzweifelte pol- 
nische Arbeiter zusammen, um gegen 
ein neues drückendes Lohnsystem zu 
protestieren — cin hoffnungsloses 
Unternehmen. Sicherheitspolizei und 
reguläre Truppen umzingelten die 
Demonstranten, und Hunderte wur- 
den niedergeknüppelt und verhaftet. 
Am anderen Tag stellten Erschie- 
ßungskommandos vierzig der Rädels- 
führer an die Wand — eine Warnung 
derjenigen, die sich als ‚Verteidiger 
des Proletariats‘ bezeichnen. 

„Arbeitsdisziplin‘“ ist eine fixe 
Idee der roten Bonzen. Die Gesetze 
allerSatellitenstaaten bestimmen, daß 
Werktätige „kein Recht haben, den 
Arbeitsvertrag aufzulösen‘ und be- 
legen das Weglaufen von einem Ar- 
beitsplatz mit drakonischen Strafen. 
Doch Osteuropas Arbeiterschaft 
wehrt sich mit allen möglichen Tricks 
und Störmanövern, von T'rödel- und 
Pfuscharbeit bis gelegentlich zu di- 
rekter Sabotage, und das unerlaubte 
Fernbleiben von der Arbeit bleibt 
ein ernstes Problem. Trotz den 
schweren Strafen verlassen viele die 
ihnen zugewiesenen Arbeitsplätze, 
und die Zahl der „Wanderarbeiter‘ 
bleibt enorm hoch. Im dritten Quar- 
tal 1951 wechselten in Ungarn (von 
der Regierung zugegeben) 46,2 Pro- 
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zent der im Baugewerbe Beschäftig- 
ten ihren Arbeitsplatz; im Bergbau 
waren es 38 Prozent. 

Die Löhne in den kommunisti- 
schen Ländern Europas bewegen sich 
etwa zwischen 50 und 100 Mark 
(52 und 104SFr.) die Woche. Bei den 
hochgeschraubten Preisen braucht 
man zum Kauf von einem Paar 
Schuhe mindestens einen Monatsver- 
dienst. Überdies erleichtert der Staat 
die Lohntüte des Arbeiters regel- 
mäßig, bevor sie ihm ausgehändigt 
wird. Er muß immer wieder neue 
Abzüge hinnehmen (bekannt als 
„freiwillige Sonderbeiträge‘‘), um zu 
beweisen, daß er ein zuverlässiger 
Proletarier ist, der „herrschenden 
Arbeiterklasse‘ treu ergeben. Für 
dies Privileg darf er dann 10 bis 
15 Prozent seines Verdienstes ab- 
führen. 

Die fieberhaften Anstrengungen 
der Kommunisten, die Schwerindu- 
strie — besonders die Rüstungsindu- 
strie — in den Satellitenstaaten aus- 
zubauen, haben einen empfindlichen 
Mangel an Arbeitskräften zur Folge. 
Aber die Ausbeutung des Arbeiters 
durch das rote Regime ist so allge- 
mein bekannt, daß die Behörden der 
Volksdemokratien seit 1950 regel- 
rechte Menschenjagden veranstalten 
müssen, die im ganzen Land die 
Städte und Dörfer nach männlichen 
und weiblichen Arbeitskräften durch- 
kämmen. _ Geheimpolizei-Streifen 
durchsuchen Restaurants und halten 
auf den Straßen Passanten an. Jeder, 
dessen Papiere keine ausreichende 
Beschäftigung oder eine entsprechen- 
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de politische Stellung ausweisen, 
wird dienstverpflichtet und muß jede 
Arbeit annehmen, die die Partei ihm 
zuteilt. 

Alles in allem — was hat die kom- 
munistische Herrschaft dem Arbeiter 
im Satelliteneuropa gebracht? Sie hat 
ihn des Rechts der Versammlungs- 
freiheit beraubt, des Rechts zu Ta- 
rifverhandlungen und der freien Ab- 
stimmung bei Gewerkschaftswahlen, 
des Streikrechts und des Rechts, sei- 
nen Arbeitsplatz aufzugeben und sich 
einen anderen zu suchen. Das rote 
Regime verpflichtet ihn zwangsweise 
zur Arbeit, teilt ihm seinen Arbeits- 
platz zu und setzt seine Löhne fest. 
Es erfaßt ihn mit einem „Arbeits- 
buch‘‘, das jeder haben muß und 
ohne das er weder einen Arbeitsplatz 
verlassen noch bekommen kann. Das 
sind die Arbeitsbedingungen für 
Männer und Frauen in jenen Län- 
dern, die der Kreml „die Arbeiter- 
und Volksrepubliken‘“ Osteuropas 
nennt. 


IX. Zwangsarbeit 


In weich ungewöhnlichem Aus- 
maß der Kreml sein hochentwickel- 
tes Zwangsarbeitssystem exportiert 
hat, wo das Verhungern ganz allge- 
mein und das Foltern an der Tages- 
ordnung ist, vermögen die freien 
Völker des Westens sich kaum vor- 
zustellen. Die Verbrechen des roten 
Terrors sind so unmenschlich, daß 
wir ihre Ungeheuerlichkeit kaum 
fassen können. Doch ihr wirkliches 
Ausmaß wird von zahlreichen Op- 
fern bezeugt, die durch Zufall alles 


TRIUMPH DES TERRORS 


September 


überlebten und entkommen konnten. 

Aus der Auswertung dieser Zeug- 
nisse ergibt sich, daß über eine Mil- 
lion Menschen heute in den Gefäng- 
nissen und Zwangsarbeitslagern Ost- 
europas eingesperrt sind. In Polen 
sind über 50 größere Lager bekannt 
mit insgesamt 400 000 Insassen, und 
in Rumänien über 40 mit mindestens 
300 000 Sklavenarbeitern. In Ungarn 
und Bulgarien hat man zwischen 20 
und 30 größere Lager festgestellt. 
Und Dutzende von neuen werden 
alljährlich überall in Osteuropa an- 
gelegt. 

In Ostdeutschland haben die Rus- 


‚sen und dortigen Kommunisten viele 


der berüchtigtsten KZs beibehalten. 
Anfang 1951 berichtete ein aus Bu- 
chenwald entlassener Pole — dem- 
selben Buchenwald, dessen furcht- 
bare Scheußlichkeiten, wie man so 
schr hoffte, für immer mit dem 
zweiten Weltkrieg zu Ende sein wür- 
den —, daß sich noch 10 000 Men- 
schen dort befinden, darunter fast 
3000 Frauen. 

Der Masseneinsatz von Zwangs- 
arbeitern in der Produktion und im 
Bauwesen ist eines der größten Ge- 
schäfte Sowjetrußlands — ein Syn- 
dikat zur Ausbeutung von Menschen. 
Gleichzeitig ist das ein unentbehr- 
liches Instrument der sowjetischen 
Unterjochungspolitik, da es ein aus- 
gezeichnetes Mittel ist, die Opposition 
loszuwerden. Es ist ein wesentlicher 
Bestandteil der Sowjetisierung ganz 
Osteuropas geworden. Und Moskau 
hat im Januar 1951 in Prag ein Zen- 
tralarbeitsamt geschaffen, dem jede 
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Marionettenregierung die Gesamt- 
zahl verfügbarer Gefangener zu mel- 
den hatte — womit ein alle Satel- 


litenstaaten umfassendes Zwangs- 
arbeitskartell ins Leben gerufen 
wurde. 


In den WVasallenstaaten sind die 
Häftlinge in Konzentrationslagern 
untergebracht, die den russischen 
aufs Haar gleichen — unter schwerer 
Bewachung, eingefaßt von Stachel- 
drahtzäunen und elektrischen Dräh- 
ten, umgeben von Wachttürmen mit 
Scheinwerfern, deren grelles Licht 
die ganze Nacht eingeschaltet bleibt. 
Durch den Hunger zwingt man die 
Gefangenen dazu, bis zur äußersten 
Grenze ihrer Leistungsfähigkeit zu 
arbeiten. Die Sterblichkeit ist außer- 
ordentlich hoch. Unter der Kontrolle 
des MWD fronen jetzt Hundert- 
tausende von Menschen in ÖOst- 
europa an Fünfjahresplan-Projekten, 
die Rußlands militärisches Potential 
erhöhen sollen. 

In jedem Satellitenstaat sind um- 
fangreiche Projekte in Angriff ge- 
nommen, die nur unter Einsatz von 
Zwangsarbeiterndurchzuführen sind. 
Ungarns gigantische Eisenwerke in 
Dunapentele erfordern viele Tau- 
sende, ebenso ähnliche Bauvorhaben 
in der Ostslowakei, in der Tschecho- 
slowakei und Polen. Über 10 000 sol- 
cher Arbeitssklaven arbeiten in den 
bulgarischen Kohlengruben; weitere 
5000 an Dämmen für die Flüsse 
Tundscha und Rositza. Nach vorlie- 
genden Berichtenfronen 15000 rumä- 
nische Gefangene an dem im Bau be- 
findlichen großen Wasserkraftwerk 
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im Bistritza-Tal. Und noch weitere 
3500 am Argesch-Kanalprojekt. Gro- 
fe Kontingente von Zwangsarbeitern 
erfordert auch der Bau der bulga- 
rischen Christo-Botew-Befestigungs- 
linie wie der U-Bootshäfen Tulcea 
und Sosopol. Wahrscheinlich die 
größten Armeen von Arbeitssklaven 
aber sind in den vielen tschechischen 
und polnischen Uranbergwerken ein- 
gesetzt, wo nach Untergrund- Infor- 
mationen nicht weniger als 150 000 
arbeiten sollen. 

Dazu werden noch allwöchentlich 
ein oder zwei Güterzüge mit beson- 
ders verhaßten politischen Gefange- 
nen aus den Satellitenstaaten in die 
Sowjetunion verschickt, in deren 
Lagern nur wenige amLeben bleiben. 

Die freie Welt mußendlich einmal 
begreifen: die Kommunisten haben 
in Osteuropa mehrere Millionen künf- 
tiger Arbeitssklaven ın ihrer Gewalt! 
Bis nicht noch viele hunderttausend 
Bauern, Angehörige des Mittelstan- 
des und unzufriedne Arbeiter hinter 
Stacheldraht sitzen, werden die Män- 
ner im Kreml immer fürchten, daß 
die kommunistische Herrschaft über 
die „Kolonialvölker“ lückenhaft 
bleibt. Osteuropa kann nach sowje- 
tischer Definition nur „gesichert“ 
werden durch Ausweitung des 
Zwangsarbeitersystems. 

Daß dies riesige kommunistische 
Zwangsarbeitssystem in ganz Ost- 
europa geschaffen werden konnte, 
ist für jeden Bürger der freien Welt 
eine ernste Warnung. Denn nirgends 
in der Welt gibt es so viele mögliche 
„Klassenfeinde‘‘, so viele Anwärter 
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Seh A scHCCHE 


Es tut zuerst nicht weh, es blutet nur ein 
bißchen beim Zähneputzen, und man 
denkt, das müsse so sein. Wer weiß denn, 
daß Zahnfleischbluten ein untrügliches 
Kennzeichen für eine chronische Entzün- 
dung ist? Erst wenn es weh tut, oder 
wenn die Zähne wackeln, dann entsinnt 
man sich wieder: ja — geblutet hat es 
schon lange, aber man wußte nicht, was 
man dagegen hätte tun können. 


Man kann heute etwas dagegen tun. Man 
benutzt Blend-a-med, das medizinische 
Mund- und Zahnpflegemittel in Gestalt 
einer Zahnpasta. Es wirkt rasch gegen 
Zahnfleischbluten und die Entzündung des 
Zahnfleisches(Gingivitis),derMundschleim- 
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haut (Stomatitis) und des Zahnbettes 
(Paradentitis), die häufig eine Vorstufe der . 
Paradentose ist. Zugleich verhütet und 
hemmt es aber auch die Zahnfäule (Karies). 


Die Blend-a-med Forschungsgruppe der 
Blendax Werke hat diese medizinische 
Zahnpasta in vierjähriger Arbeitentwickelt 
und ihre Wirkung in Zusammenarbeit mit 
Universitätskliniken in langen Versuchs- 
reihen geprüft. Dabei wurden z.B. von 
hundert Fällen siebzig geheilt und ein- 
undzwanzig wesentlich gebessert (Dis- 
sertation Briem, Mainz 1951). Etwa neun- 
zehntausend Zahnärzte und Dentisten 
haben inzwischen Blend-a-med in der 
Praxis erprobt — mit sehr guten Erfolgen! 


Schon nach dem Verbrauch der ersten Tube spürt man die heilende Wirkung! 
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für künftigekommunistischeZwangs- 
arbeitslager wie in den fortgeschrit- 
tenen, überwiegend dem Mittelstand 
angehörenden Bevölkerungen der 
westlichen Demokratien. Das ist eine 
Tatsache, die man ganz realistisch 
sehen und sich einprägen sollte. Ost- 
europa ist nur ein erster Schritt — 
das Vorspiel. 

Aber wie weit würden die Kom- 
munisten in ihrer unbarmherzigen 
Versklavungspolitik zu gehen wagen? 
Die Antwort auf diese Frage geben 
sie täglich in ihren Volksdemokratien. 
Und .der große Sklavenjäger Stalin 
selbst gab unverblümt die zynischste 
Antwort, die man sich denken kann, 
als er bald nach Kriegsende zu Stanis- 
law Mikolajczyk, damals einer füh- 
renden Persönlichkeit der polnischen 
Regierung, begeistert über ein großes 
slawisches Imperium sprach — von 
Sibiriens Küste am Stillen Ozean bis 
tief nach Mitteleuropa hinein, bis 
zum Eisernen Vorhang. Mikolajczyk 
wies darauf hin, daß immerhin die 
Ungarn keine Slawen seien und sich 
mit allen Mitteln dagegen wehren 
würden, vom Panslawismus ge- 
schluckt zu werden. 

Stalin antwortete mit eiskalter Ge- 
lassenheit: „Das ungarische Problem 
ist lediglich eine Frage der Güter- 
wagen. 

Wenn die Despoten des Kremls 
Millionen Ungarn in plombierten 
Güterwagendeportieren wollen, war- 
am sollten wir uns dann einbilden, 
sie würden mit Westeuropäern und 
Amerikanern anders verfahren? Sie 
würden esmit uns genau so machen. 
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X. Unterwerfung der Kirchen 


HEUTE sind alle organisierten Kir- 
chen in Osteuropa nicht nur von der 
Außenwelt abgeschnitten, es sind 
auch alle Schlüsselstellungen in ihnen 
besetzt — von Anhängern des Polit- 
büros. Dieser Sieg hat überzeugend 
die Fähigkeit der Kommunisten be- 
wiesen, alle Religionsgemeinschaften 
in den Ländern zu beherrschen, in 
denen das rote Regime am Ruder ist. 
Keine organisierte Kirche — die 
christliche, jüdische, mohammedani- 
sche oder welche es auch sei — kann 
dem Schicksal, zu einem Instrument 
der Kreml-Politik degradiert zu wer- 
den, zu entrinnen hoffen. 

Die Roten begannen ihren rafhı- 
niert geplanten Feldzug gegen die 
Kirchen damit, daß sie die kleinen 
und machtlosen protestantischen 
Sekten, die jüdischen Gemeinden 
und die orthodoxen Kirchen in Ru- 
mänien und Bulgarien in Staatsregie 
nahmen. Die zerstreuten protestan- 
tischen Gemeinden, denen jede ge- 
meinsame Organisation fehlte, lei- 
steten wenig Widerstand. Und den 
Juden, die sich ohnehin in einer tra- 
gischen und wehrlosen Situation be- 
fanden, wurden nach und nach ihre 
Gemeindeorganisationen genommen, 
bis heute in Polen zum Beispiel nur 
noch das Jüdische Zentralkomitee 
übriggeblieben ist, das völlig von Sta- 
linisten beherrscht wird. Die letzte 
Kirche, die angegriffen wurde, war — 
bei weitem die mächtigste — die 
römisch-katholische. 

Keine sowjetische Unterjochung 


Ganz typisch, diese Herzbeschwerden, der müde Körper kabelt: Halt! 
Wer sich so absetzt, wird nicht alt! Was soll aus der Familie werden? 
Sie können sehr viel Nerven sparen, 
wenn Sie bequem im Zuge fahren.” 
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ist mit größerem Raflinement durch- 
geführt worden. Die Kommunisten 
machten die katholische Kirche 
durch Enteignung ihrer Liegen- 
schaften und Einkommensquellen 
arm; sie unterdrückten die religiöse 
Erziehung oder machten sie vom 
Staat völligabhängig;sie setzten Tau- 
sende von Priestern fest, sicherten 
sich die Dienste der willfährigen, 
der politisch chrgeizigen oder kor- 
rupten Priester als Vorkämpfer für 
die Zusammenarbeit mit dem Staat 
und benutzten sie zur Gründung von 
„Friedensbewegungen“ nach Mos- 
kauer Muster, welche die Anhänger 
aller Glaubensbekenntnisse zu för- 
dern genötigt wurden — um ihre 
Kriegsgegnerschaft zu beweisen. 
Schließlich nahm sich der rote 
Staat das Recht, alle künftigen Bi- 
schöfe und Kanoniker zu ernennen. 
Die im Amt befindlichen, die Wider- 
stand leisteten, wurden verhaftet und 
durch Renegaten-Kleriker ersetzt. 
Durch diese Taktik wurden die 
drei großen traditionellen Bollwerke 
des Glaubens — Ungarn, Polen und 
die Tschechoslowakei, wo der Katho- 
lizismus seit dem Mittelalter unan- 
gefochten geblieben war — Schritt 
für Schritt unterhöhlt, kommuni- 
stisch durchsetzt und genommen. 
Damit war der letzte organisierte 
ideologische Widerstand jenseits des 
Eisernen Vorhangs ausgeschaltet. 
Angesichts dieser allmählichen, 
dieser raffiniertdurchgeführten Über- 
nahme der Kirche durch den Staat 
sind zwar die meisten Bischöfe und 
Priester wie Millionen von Laien un- 
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erschütterlich kirchentreu geblieben 
— sind aber völlig hilflos. Die Tat- 
sache, daß sich überall, wo der So- 
wjetkommunismuszurMachtkommt, 
keine Kirche die Freiheit der Gottes- 
verehrung und des Gewissens mehr 
bewahren kann, unterstreicht noch 
ihre furchtbare Lage. 


XI. Bolschewisierte Jugend 


WAs GESCHIEHT unter einem kom- 
munistischen Regime mit deinen Kin- 
dern? Sie werden dir buchstäblich 
vom Staat gestohlen, werden pausen- 
loser propagandistischer Bearbeitung 
ausgesetzt, in- und außerhalb der 
Schule, werden dem elterlichen und 
religiösen Einfluß systematisch ent- 
fremdet. Die größte Geheimwaffe 
der Sowjets ist die Vergiftung der 
Jugend. 

Im Oktober 1950 wurde in Ungarn 
ein Mann so furchtbar von der Ge- 
heimpolizei geprügelt, daß er auf ei- 
ner Bahre nach Hause getragen wer- 
den mußte. Das war seine dritte Ver- 
haftung, weil er Rundfunksendungen 
aus dem Westen gehört hatte. Doch 
er war dabei mit äußerster Vorsicht 
zu Werke gegangen: wie konnte das 
herausgekommen sein? Außer seiner 
Frau hatte niemand das geringste 
davon gewußt -— nur noch sein 
zwölfjähriger Sohn. Dick verbunden, 
krumm und lahm geschlagen, richte- 
te der Vater die furchtbare Frage an 
seinen Jungen. 

„Du bist ein Feind der Volks- 
demokratie, wenn du die Sendungen 
der Imperialisten hörst‘, erwiderte 
sein Sohn kalt. „Natürlich habe ich 
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dich angezeigt. Wenn. du’s nochmal 
tust, zeige ich dich wieder an...‘ 

Eine rumänische Mutter wollte 
ihrern Achtjährigen, weil er frechund 
unverschämt wurde, ein paar Ohr- 
feigen geben. „Wenn dumich haust“, 
schrie er drohend, „sag ich’s unserm 
Gruppenführer, daß du mit Lebens- 
mitteln schiebst. Wir Jungpioniere 
sind Stalins Kinder.‘ 

Sieben Millionen osteuropäische 
Kinder und Jugendliche sind heute 
in den Jungpionier-Organisationen 
(von sechs bis vierzehn Jahren) oder 
den kommunistischen Jugendver- 
bänden (bis zu einundzwanzig Jah- 
ren) zusammengefaßt. Pfadfinder 
und sämtliche anderen Jugendorganı- 
sationen sind abgeschafft. So hat der 
rote Staat das absolute Monopol auf 
diesem Gebiet. Es bedarf einer ge- 
radezu übermenschlichen elterlichen 
Autorität, ein Kind gegen einen sol- 
chen Druck immun zu machen. 

In der Volksschule dürfen allein 
die Pioniere an Gemeinschaftsspie- 
len, Ausflügen und kostenlosen Film- 
vorführungen teilnehmen, können 
schmucke Abzeichen erringen und 
tragen. Wie kann man seinen Kin- 
dern zumuten, Jahr um Jahr ohne all 
diese schönen Dinge zu bleiben 
und regelmäßig niederschmetternd 
schlechte Zensuren in der Schule zu 
bekommen, selbst wenn sie ihreHaus- 
aufgaben mit aller Sorgfalt machen? 
„Du bist schuld daran, Mutter. Gute 
Zensuren geben sie nur denen, die bei 
den Pionieren sind...“ 

Die Partei stiehlt den Kindern 
buchstäblich die gesamte Freizeit. 
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Vormilitärische Ausbildung (die ne- 
ben der politischen Schulung an aller- 
erster Stelle steht), Wandern, Singen, 
Flugblätter der „Friedensbewe- 
gung‘ verteilen — die roten Jugend- 
gruppenführer haben für jeden ver- 
lockende Aufgaben, die denen, die 
„nicht dazugehören‘“, das bedrücken- 
de Gefühl geben sollen, abseits zu 
stehen, vor allem aber die Kinder den 
ganzen Tag von Hause fernhalten 
sollen. Und am Sonntagvormittag 
halten  „Freizeitbeschäftigungen“, 
die von der Partei regelmäßig ange- 
setzt werden, die Kinder vom Got- 
tesdienst ab. 

Die ungarischen Jungpioniere müs- 
sen in einer eindrucksvollen Auf- 
nahmezeremonieeinen feierlichen Eid 
ablegen: „Hier vor allen meinen Ka- 
meraden schwöre ich, im Kampf un- 
seres Volkes gegen die amerikanı- 
schen Imperialisten und Mörder mit 
Leib und Seele zu streiten; ich bin 
bereit, mein glückliches sozialisti- 
sches Heimatland, wenn nötig mit 
meinem Leben, zu verteidigen.“ So 
werden die Kinder in Moskaus Va- 
sallenstaaten aufgerufen, Ritter eines 
neuen Kreuzzugs zu werden. Wie 
kann eine Mutter, die von „Bour- 
geois-Tugenden“ faselt, dagegen auf- 
kommen? Besonders, wenn ihr dafür 
nur ein oder zwei Stunden von vier- 
undzwanzig bleiben? 

So sind die osteuropäischen Jungen 
und Mädchen erfüllt von der stali- 
nistischen Ideologie, von Klassenhaß 
undder Bereitschaft,aufein Wort des 
Kremls hin gegen die freien Völker zu 
kämpfen; erfüllt von Verachtung für 
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den Lebensstil und die „altmodische 
Moral“ ihrer Eltern, von religions- 
feindlichen Tendenzen und von der 
geschickt genährten Überzeugung, 
sie seien anständige Patrioten, wenn 
sie als Spione und Spitzel dienen — 
gegen ihre Eltern und Lehrer, gegen 
opponierende Arbeiter und Bau- 
ern, gegen jeden, den die Partei 
ihnen nennt. 

Aber nach der scharfsichtigen 
Formulierung Barbara Wards, der 
Expertin für englische Außenpolitik, 
„bietet das rote Regime auch, wäh- 
rend es die Jugend vergiftet, den 
besten Seiten jugendlichen Strebens 
manche Erfüllung“. Die Kommu- 
nisten geben jungen Menschen wirk- 
liche Aufgaben und Verantwortlich- 
keiten, die ihnen schmeicheln. Eine 
stattliche Reihe von „Jugend-Ge- 
schäften“ wird seit 1950 ausschließ- 
lich von Mitgliedern des Polnischen 
Jugendverbandes (ZMP) in Brom- 
berg (polnisch Bydgoszcz) geführt. 
Eifrige Halbwüchsige und Jugend- 
liche stellen das Personal und die 
kaufmännische Leitung für vierzehn 
Konsumgeschäfte, mehrere Bäcker- 
und Kleiderläden und das größte 
Süßwarengeschäft der Stadt. Ihr 
Selbstgefühl wird durch reichliches 


Lob in der Parteipresse noch bewußt 


gesteigert. 
Junge Männer und Mädchen unter 
einundzwanzig sind marxistischen 


Neuerungen gegenüber weit weniger 
kritisch; sie sind weit unbekümmer- 
ter auftauchenden Schwierigkeiten 
und arroganter alten Methoden ge- 
genüber, eher bereit, blind zu gehor- 
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chen — und vor allem begeiste 
rungsfähig. 

„Räuber und Gendarm“ ist für diı 
Jugend aller Völker und Zonen eu 
herrliches Spiel von besonderen 
Reiz, und die Herren und Meiste 
der Polizeistaaten machen sich da: 
weitgehend zunutze. Was könnte auf 
regender sein, als ein wirklicher Spior 
zu werden? Und so werden Pioniere 
und Mitglieder der Jugendverbändk 
ständig als Spitzel eingesetzt. Überal 
hinter dem Eisernen Vorhang, in 
Tausenden von Landbezirken durch- 
stöbern jugendliche Schnüffler die 
Bauernhäuser nach versteckten land- 
wirtschaftlichen Erzeugnissen, un- 
geheuer stolz auf diese noch nie er- 
lebte Machtbefugnis. Handlanger des 
roten Massenterrors zu sein, wırd zu 
einem rühmenswerten „Dienst am 
Vaterland‘ erhoben. 

In der Schule erhalten die Kinder 
eine Erziehung, die zu 100 Prozent 
russisch ist. Die Lehrerkollegien sind 
immer wieder gesäubert und sowjeti- 
siert worden, so daß die Schulen 
heute fest ın der Hand der Parteı 
sind. Die Lehrbücher sind entweder 
Übersetzungen russischer Lehrbü- 
cher oder nach deren Muster verfaßt. 
Für die Geographiebücher sind laut 
Parteianweisung sorgfältig solche Bil- 
der ausgewählt, welche „die Unter- 
drückung und das Elend der arbei- 
tenden Bevölkerung“ in den kapi- 
talistischen Ländern zeigen. Natur- 
wissenschaftliche Lehrbücher müssen 
„die Dekadenz der Mathematik und 
Physik im Westen entlarven‘“. 

Lesen lernen die Abc-Schützen 


In Apotheken, Drogerien und Reformhäusern erhältlich. 


MILO ist eine hochwertige und kraft- 
spendende Nahrung mit aufbauender Wirkung. Auch Ihr Kind wird MILO mit seinem herrlichen 
Schokoladengeschmack lieber trinken als viele andere Getränke. Und wenn es bisher keine Milch 


mochte - mit einem Zusatz von MILO trinkt es sie bestimmt ! 
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in den Satellitenstaaten an Sätzen 
wie „Joseph Stalin ist der große Füh- 
rer der Sowjetunion. Alle Werktäti- 
gen verehren ihn mit unaussprech- 
licher Liebe. Joseph Stalin ist der 
beste Freund der Kinder.“ 

In den oberen Klassen werden den 
Kindern Prüfungsfragen gestellt wie 
zum Beispiel (aus einem rumänischen 
Lesebuch für Zwölf- bis Dreizehn- 
jährige): „Warum ist die Bourgeois- 
Demokratie keine echte Demokra- 
tie? An welchen dir bekannten Tat- 
sachen kann man erkennen, daf3 die 
Sowjetunion uns als gleichberechtigt 
behandelt? Warum steht die Sowjet- 
union im Kampf um den Frieden in 
vorderster Front? Aus welchem 
Grunde ist die Sowjetunion nicht 
auf die Unterjochung und Ausbeu- 
tung aller Völker aus wie die impe- 
rialistischen Staaten?“ 

Der Unterricht im Französischen 
beginnt mit der kommunistischen 
Internationale auf französisch, worauf 
dann Leseübungen an Auszügen aus 
den Werken so berühmter franzö- 
sischer Sprachmeister wie Stalın, 
Lenin und Marx folgen. Die Ge- 
schichtsbücher stempeln die tradı- 
tionellen Nationalhelden Osteuropas 
zu Verrätern und bezeichnen alle 
wahrhaft großen Männer, große 
Ideen, Erfindungen und Beiträge 
zum Fortschritt der Menschheit als 
russisch. Es gibt nichts Gedrucktes, 
das dem widerspräche, denn die 
Werke aller ‚„Bourgeois-Fälscher” — 
das heißt der hervorragendsten Hı- 
storiker Osteuropas -— sind aus den 
Bibliotheken entfernt worden. 
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Aus Ungarn schreibt ein Student: 
„Die Kommunistische Partei ent- 
scheidet über alles, von der Zulassung 
eines Studenten zur Universität bis 
zum Schlußexamen. Und natürlich 
entscheidet die Partei das nur da- 
nach, wie ‚zuverlässig‘ der Student 
ist. Unsere Universitäten werden re- 
gelmäßig von Studierenden gesäu- 
bert, die aus Elternhäusern des 
früheren Mittelstandes, früherer In- 
tellektueller und so weiter kommen. 
Das wird kontinuierlich und syste- 
matisch durchgeführt, ohne Rück- 
sicht auf die Folgen — die jetzt schon 
verheerend sind. Das Niveau der 
Prüfungen ist soweit abgesunken wie 
nie zuvor. Für die von der Partei 
Geförderten ist das Examen eine 
bloße Formalität. Die einzigen wirk- 
lich wichtigen Prüfungsfächer sind 
die politischen.“ 

Die daraus resultierende Aushöh- 
lung der geistigen und moralischen 
Haltung dieser jungen Menschen, 
ihrer Persönlichkeit als Ganzes, ist 
mit den Händen zu greifen. Ein pol- 
nischer Student, jetzt im Exil, fragt 
verbittert: „Können Sie, die das 
nie kennengelernt haben, verstchen, 
was cs bedeutet, in einem Zustand 
permanenter Opposition zu leben? 
Unter solchen Verhältnissen, ist es 
besser, einen Kompromiß zu schlie- 
ßen und so zu tun, als ob man an den 
Kommunismus glaube.‘ 

Und doch gibt es einen nicht ge- 
ringen und außergewöhnlich mutigen 
Widerstand in den Reihen der heran- 
wachsenden Jugend Osteuropas. 
Trotz aller Anstrengungen der So- 


Dabei ist sie gar nicht hochmütig - 
im Gegenteil — diese ai Kg hatte sie heimlich erhofft. Und war- 


um grüßt-sie nicht zurück? Sie übersieht ihn, weil sie ihn nicht 
erkennen kann. Obwohl sie kurzsichtig ist, trägt, sie keine Brille, 
weil sie sich einbildet, Brillen machten alt. Summt das? Macht 
nicht der verkrampfte Gesichtsausdruck viel älter und unsicherer? 

Heutzutage ist die Brille keine Alterserscheinung mehr. Eine Brille 
entspannt das Gesicht; offen und klar wird der Blick. Moderne 
Modelle, reizvolle Fassungen sorgen dafür, daß ein junges Gesicht 
auch mit Brille jung bleibt. 

Seien Sie nicht eitel am falschen Platz! Nur wer gut sieht — 
übersieht nichts und geht sicher durch die Welt. Gehen Sie zu Ihrem 
Augenoptiker, er wird Sie fachmännisch beraten, und Sie werden 
nicht ‚nur besser sehen, sondern auch besser aussehen als zuvor. 


besser sehen 
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wjets bleiben die vom Lande kom- 
menden Jugendlichen größtenteils 
Gegner des Kommunismus. Auch der 
Einfluß  strengreligiöser Familien 
kann nicht völlig ausgeschaltet wer- 
den, besonders bei älteren Jugend- 
lichen nicht. Auf einer Tagung des 
Rumänischen Verbandes Arbeitender 
Jugend (UMT) im Februar 1951 be- 
richtete der Leiter der Fachgruppe 
Hochschulen, es seien 55 000 Stu- 
denten „einer feindseligen Haltung 
und der Indifferenz für schuldig be- 
funden worden‘. 

Trotzdem muß man annehmen, 
daß die Stalinisten in den Satelliten- 
staaten etwa 25 Prozent aller jungen 
Menschen bereits für sich gewonnen 
haben oder mit ziemlicher Sicherheit 
gewinnen werden - - ein erschreckend 
hoher Prozentsatz der morgen ans 
Ruder kommenden Generation. Kön- 
nen die Stalinisten im nächsten Jahr- 
zehnt die meisten dieser jungen 
Menschen zu überzeugten Kommu- 
nisten machen, werden sie in der Lage 
sein, den ganzen hinter dem Eisernen 
Vorhang befindlichen Teil Europas 
für mindestens eine weitere Gene- 
ration zu beherrschen. Der Kampf 
um die Herzen der Jugend entschei- 
det vielleicht Osteuropas Schicksal 
für dieses Jahrhundert. 


XII. Worum es im kalten Krieg geht 


Wir ALLE müssen uns völlig klar 
darüber sein, was Rußlands kalter 
Krieg gegen die westlichen Demo- 
kratien wirklich bedeutet. Auch 
heute noch sehen die meisten von uns 
nicht scharf genug. worum es dabei 
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geht. Wir begreifen immer noch 
nicht, daß es in diesem Kampf keinen 
Pardon gibt, keinen Waffenstill- 
stand. Und überblicken die ganze 
Weite des Schlachtfeldes nicht. Das 
Ziel, das der Kreml sich gesteckt hat, 
ist die ganze Welt. 

Die Hälfte der Erdbewohner, über 
eine Milliarde Menschen, sind für die 
kommunistische Verführung anfällig: 
entweder wegen ihrer geographischen 
Lage ın Rußlands Nähe oder wegen 
ihres niedrigen Lebensstandards. Von 
ihnen, von ıhrer erdrückenden Masse 
hängt das Gleichgewicht der Kräfte 
in der Welt von morgen ab. Sie sind 
Moskaus nächstes Ziel. 

Die Stalinisten müssen als das ent- 
larvt werden, was sie sind: als Lügner. 
Haben sie doch in den Marionetten- 
staaten bewiesen, daß sie Millionen 
gutgläubiger Nichtkommunisten da- 
zu bringen können, sie gewähren zu 
lassen. Die Stalinisten haben sich bis 
jetzt den westlichen Demokratien im 
Krieg der Ideen überlegen gezeigt. 
Solange die Demokratien nicht eben- 
so wirksame Organisationen und Me- 
thoden anwenden, und zwar mit aller 
Intensität und in weltweitem Um- 
fang, können sie nıcht daran denken, 
sich zu behaupten. Solange sie nicht 
die Sowjets an Aggressivität und Ge- 
schicklichkeit übertreffen, können 
sie nicht hoffen, im Wettstreit der 
Ideologien die Millionenmassen zu 
überzeugen, die letzten Endes den 
Ausschlag geben. 

Während sämtliche amerikanı- 
schen Informations- und Propaganda- 
stellen ım Jahre 1950 noch keine 
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200 Millionen Dollar ausgaben, war- 
fen die Sowjetunion und ihre Satel- 
liten schätzungsweise 1,4 Milliarden 
für solche Zwecke aus. Allein die 
Russen sollen 840 Millionen Dollar 
für Rundfunksendungen, Nachrich- 
tendienste, Filme und die Bezahlung 
von Agitatoren ausgegeben haben, 
48 Millionen Dollar für die Schulung 
von Propagandisten und 40 Millio- 
nen für Bücher und Broschüren. Da- 
zu entfallen auf die Satellitenstaaten 
schätzungsweise weitere 481 Millio- 
nen. Die die ganze Welt umspannen- 
den Propagandaanstrengungen des 
Kremls sind also in finanzieller Hin- 
sicht acht- bis zehnmal größer als die 
des reichsten Landes der Welt -— und 
im Einsatz aktiv tätiger Mitarbeiter 
hundertmal größer. 

Die kommunistische Unterjochung 
Osteuropas ist eine letzte Warnung 
für den Westen: sie zeigt, wie der 
Sowjetkommunismus einsickert und 
unterhöhlt; wie er verführt und an- 
steckt; wie er Regierungen zu Ma- 
rionetten macht; wie er Menschen 
versklavt und vernichtet; wie er 
Vaterlandsliebe, Familiensinn, per- 
sönliche Rechtschaffenheit und Mo- 
ral zersetzt; wie er das Denken lähmt 
und die Herzen vergiftet; wie er alle 
menschlichen und materiellen Kraft- 
reserven cines Volkes für seine Zwek- 
ke, seinen Sklavenstaat und seine 
Macht einspannt. Osteuropas Schick- 
sal zeigt, wie der Stalinismus sich 
weiterfrißt, sich alles unterwirft und 
seine Herrschaft für Generationen 
sichert... 

Nur eine Frage bleibt noch: die 
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Frage der persönlichen Verantwortlich 
keit — meiner wie deiner. 

Und du wie ich, glaube ich, könneı 
uns ihr nicht entziehen. 

Entweder du bist für die Freiheit — 
oder du bist gegen sie. 

Entweder du verteidigst die elemen 
tarsten Rechte freier Menschen — ode 
du untergräbst sie durch deine Lauheit 

Wer seine Augen vor den Ver 
brechen des sowjetischen Sklaven- 
systems verschließt, ist ein „ahnungs- 
loser“ Verbündeter des Kreml 
Durch sein Schweigen dient er dem 
Kommunismus als Bundesgenosse. 
Und da schon Berge von Beweisen 
für den wahren Charakter des Sta- 
linismus vorliegen, gibt es für ihn 
keine Entschuldigung mehr. 

Wenn du einen Tatsachenbericht 
wie diesen liest und immer noch nicht 
weißt, was du für die Freiheit in der 
Welt tun kannst — an deinem Platz 
bei deiner täglichen Arbeit, wo un« 
was du am besten beizutragen ve: 
magst -—, dann, lieber Leser, gibdic 
keiner Täuschung hin. Denn dan 
hast du durchdein Versagen Stellung 
bezogen. Dann gehörst du zu deı 
Schmarotzern der freien Völker, 
stehst in den Reihen der . „ahnungs- 
losen Rosaroten‘“‘ -— ein weiterer 
wertvoller Helfershelfer der Sowjet 
Sklavenhalter. 

Dieser Krieg der Ideologien wirc 
weitergehen, solange wir leben. E 
ist schon weit fortgeschritten. Und 
wir sind bis heute noch weit davon 
entfernt, ihn zu gewinnen. 

Die Würfel sind gefallen. 


Jeder von uns ist jetzt aufgerufen. 


Deutsch von Kurt Alboldı 


